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        1. Platz der Freude

    


 
Als Lando den Platz endlich erreichte, war dieser von Menschen umringt. Wieder einmal befand er sich unter den Letzten. Sein Blick schweifte rgerlich ber die dicht gedrngt stehenden Leute, um eine Stelle zu finden, an der er sich zwischen den Wartenden hindurchzwngen konnte. Er zog sein rechtes Bein nach, wie er es seit seinem Unfall immer tun musste und fluchte, aber nur in Gedanken. In der ffentlichkeit sollte man lieber vorsichtig sein, was man sagte, und besonders hier, auf diesem Platz. In der Menschenansammlung versteckten sich immer genug Leute, die sich beim Rat anbiedern wollten.
 
Nachdem Lando sich endlich durch die hinteren Reihen schwatzender Brger gekmpft hatte, konnte er einen Teil des Platzes berblicken. Das Kopfsteinpflaster wirkte kalt und unfreundlich. Noch nicht einmal Unkraut wuchs hier. Alles war penibel sauber und wrde es auch bleiben. Das Aussehen dieses Ortes stand im starken Gegensatz zu dessen Namen: Platz der Freude. Das, was an diesem Ort geschah, hatte kaum einen Menschen je frhlich gestimmt. Eigentlich htte der graue Stein rot sein mssen, vom Blut der Opfer, denn frher befand sich hier der Richtplatz. Taoman, der ehemalige Ratslteste, war nicht zimperlich in der Wahl der Bestrafungen gewesen. Lando lief es bei diesem Gedanken kalt den Rcken herunter, und ihm wurde wieder einmal bewusst, welches Glck es war, dass jetzt Dimetrios regierte.
 
Die Bewohner von Endora versammelten sich um den Platz der Freude, sobald die Glocke des Turms gelutet wurde. Sie kamen zusammen, weil es Vorschrift war und natrlich auch aus Neugierde. Jedem, der diesen Treffen fern blieb, ohne krank oder bereits tot zu sein, drohten gewaltige Strafen, die niemand auf sich nehmen wollte, der bei Verstand war. Die Menschenmassen stauten sich mittlerweile zurck, bis an die ersten Huser, die den Platz umgaben.
 
Lando fragte sich, warum die Glocke heute gelutet worden war. Es gab keine festen Zeitabstnde zwischen den Versammlungen. Immer waren wichtige Ereignisse der Grund fr diese Treffen, weshalb sich jeder Einwohner bereits auf dem Weg hierher Gedanken machte, was es wohl zu verknden gab.
 
Der Ratslteste trat in dem Moment auf sein hlzernes Podium, als Lando in der Menge Ayda und ihre Kinder entdeckte. Ayda war die Frau von Jaron, der fr Lando wie ein Bruder war. Die Familien standen sich sehr nah. Lando, Jaron und Ayda waren fast gleichaltrig und schon als Kinder unzertrennlich gewesen.
 
Dimetrios stellte sich an das Gelnder des erhhten Bauwerks, wobei man ihm ansah, dass er der Festigkeit dieser Konstruktion nicht traute. Seine Finger krallten sich an die verzierte Holzleiste vor ihm, als er sich vorsichtig ber die Brstung beugte, um nach unten zu sphen. Das Podium wurde nur an den Versammlungstagen herbeigeschafft, damit man den Rat, der aus drei Mitgliedern bestand, besser sehen konnte. Nun richtete Dimetrios sich zu seiner vollen, imposanten Gre auf und erffnete die Sitzung, indem er seine Hand zum Himmel streckte. Neben seinem emporgereckten Arm wehte die gelbrote Fahne Endoras in der leichten Brise, die die Hitze heute etwas ertrglicher machte. Sobald der Ratslteste sich der Aufmerksamkeit der Bewohner sicher war, und es ruhig wurde, nahm er den Arm herunter und hielt sich erneut fest, wobei er dieses Mal bereits entspannter wirkte. Die beiden anderen Mitglieder des Rates hatten auf Sthlen zu den Seiten des ltesten Platz genommen. Wie blich blieben sie stummes Beiwerk und trugen nichts zur Versammlung bei. So manch ein Brger fragte sich, warum die Zwei berhaupt dort saen. Dimetrios alleine traf die Entscheidungen und sprach als Einziger zu den Anwesenden.
 
„Bewohner Endoras! Ich heie Euch willkommen!“, rief der Ratslteste.
 
Lando richtete seine volle Aufmerksamkeit auf ihn. Dimetrios war ein groer Mann mit lichtem Haar. Stets trug er eine Kappe, die wie eine Blase aussah, welche um seinen Kopf zu schweben schien. Die fehlende Kopfbehaarung machte ein langer, weier Bart wett.
 
„Ihr Leute hrt mir zu“, sagte der Ratsherr mit einer tiefen, und trotz seines Alters noch kraftvollen Stimme.
 
„Wir haben heute zwei Dinge zu verhandeln.“
 
Jetzt wurde es still auf dem Platz. Sogar die Kinder wagten es nicht mehr, einen Ton von sich zu geben. Die Neugier auf das, was nun kommen wrde, lie alle verstummen.
 
„Ayda tritt vor“, hrte Lando die Aufforderung und sofort schoss ihm ein Stich der Angst ins Herz. Ayda? Was hatte das zu bedeuten? Hauptschlich wurden hier Vergehen verhandelt. Was hatte sie getan?
 
Er beobachtete, wie die Frau seines besten Freundes gefolgt von ihren Kindern, dem zwlfjhrigen Bale und der siebenjhrigen Banja, den Platz betrat. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie vollstndig in Grau gekleidet war. Das war die Farbe, die die Frauen tragen mussten, deren Mnner sich nicht im Ort befanden. Ayda war oft gezwungen, sich so zu kleiden, denn Jaron war Jger und hufig fr einige Tage auerhalb der Mauern, die den Ort umgaben. Ihre Schnheit hatte Ayda sich bewahrt, auch wenn sie bereits achtundzwanzig Jahre alt war. Ihr hellbraunes Haar trug sie wie eh und je in einem dicken Zopf auf dem Rcken, nur dass sie diesen jetzt unter dem Kragen ihres Kleides versteckt hatte. Es war blich, den Frauen nach der Geburt des ersten Kindes die Haare bis auf Schulterlnge abzuschneiden und diese Frisur dann beizubehalten. Lando fragte sich, wie Ayda darum herum gekommen war. Noch brennender interessierte ihn jedoch, warum sie in den Richtkreis gerufen wurde, einem runden Mosaik in der Mitte des Platzes.
 
Whrend Dimetrios sprach, hielt Ayda ihre Kinder fest, jedes an einer Hand, als befrchtete sie, sie wrden ihr weg genommen werden. Obwohl Bale zu alt dafr war, an der Hand seiner Mutter zu laufen, hielt er still.
 
„Ayda“, begann der Ratslteste. „Dein Mann ist fort, und der Rat hat beschlossen, dass du dir einen neuen Ernhrer suchen musst.“
 
Lando beobachtete, wie Ayda emprt aufblickte, offensichtlich etwas entgegnen wollte, aber dann nur unglubig den Kopf schttelte. Ihm selbst verschlug es die Sprache, und auch die Menschen um ihn herum schienen wie erstarrt. Wie lange Jaron schon unterwegs war, konnte er nicht sagen, doch mit Sicherheit noch kein halbes Jahr und das war die Frist, die normalerweise abgewartet wurde.
 
Genau das versuchte Ayda jetzt wohl vorzubringen, aber Dimetrios unterbrach sie.
 
„Ruhe!“, donnerte er von oben herab. „Ich habe nicht nach deiner Meinung gefragt!“
 
Ayda senkte den Kopf. Als Frau stand ihr das Reden hier nicht zu, aber da kein Mann anwesend war, der fr sie das Wort ergreifen konnte, hatte sie auf eine Ausnahme gehofft. Nun glhten ihre Wangen vor unterdrcktem Zorn.
 
„Meldet sich jemand freiwillig als Ernhrer?“, fragte Dimetrios bereits in die Runde, ohne der verstrten Frau weitere Beachtung zu schenken.
 


    
        2. Der neue Ernährer

    


 
Landos Gedanken berschlugen sich. Jeder ledige Mann durfte sich jetzt melden. Wenn sich niemand finden sollte, wrden die Kinder in den Hort kommen, damit Ayda, frei von dieser Brde, einen neuen Mann finden konnte. Lando war ungebunden. Er knnte sich anbieten, aber er zgerte noch. Fanden sich zwei Anwrter, wrde es ein Duell geben. Bei drei und mehr Bewerbern durfte die Frau selbst entscheiden, wen sie als Ernhrer wollte.
 
Rubion betrat den Platz und zeigte damit an, dass er sich zur Verfgung stellte. Wieder bohrte sich der Schmerz wie ein rostiger Nagel in Landos Herz. Natrlich trat Rubion vor! Er hatte schon immer fr Ayda geschwrmt und versucht, sie mit seinem Reichtum zu betren, doch sie hatte sich glcklicherweise fr Jaron entschieden.
 
Lando knirschte mit den Zhnen, als Rubion sich bereits siegessicher im Kreis drehte und seinen Freunden zuzwinkerte. Er war anscheinend davon berzeugt, dass ihm die Frau zugesprochen wurde.
 
Dimetrios sah sich abwartend um. Lando bemerkte, wie Aydas Blick flchtig zu Rubion huschte. Die Abscheu in ihren Augen war unbersehbar. Er kannte sie so gut, dass er selbst sprte, wie sie sich in diesem Moment fhlte. Vor Verzweiflung begann brennende Sure in seiner Kehle aufzusteigen.
 
Trotz des drohenden Zweikampfes, den er nie und nimmer gewinnen konnte, trat Lando vor, gerade in dem Moment, als Dimetrios die Hand heben wollte, um die Entscheidung zu besiegeln. Landos Erscheinen wurde von den Umstehenden mit lautem Gemurmel kommentiert und er hrte ein Murren aus dem Lager von Rubions Freunden. Doch nichts konnte ihn jetzt irritieren. Er konzentrierte sich auf Ayda und blendete den Rest aus, aber selbst ihr Mund blieb unglubig offen stehen, als sie ihn ansah. Ihr Blick wanderte zu Rubion und dann wieder zu Lando zurck. Er sah deutlich die Furcht darin und vermutete, dass sie ebenfalls an den Zweikampf dachte.
 
Sie schttelte kaum merklich den Kopf in seine Richtung. Er wusste selbst, dass es Wahnsinn war, was er da tat, aber er hatte in diesem Moment nicht anders handeln knnen. Er konnte doch nicht kampflos die Familie seines besten Freundes dessen rgstem Feind berlassen. Das wrde Jaron ihm nie verzeihen.
 
„Sonst niemand?“, fragte Dimetrios und lie seinen Blick ber die Anwesenden schweifen. Fr Lando stand bereits fest, dass er sich dem Duell stellen musste, und ihm war bewusst, dass er den Tag vermutlich nicht berleben wrde, doch wenigstens wrde er ehrenhaft sterben.
 
Rubion war grer, strker, besser ausgerstet und, was das Wichtigste war, krperlich unversehrt. Lando dagegen war als Jugendlicher in eine Falle geraten und konnte seit dem sein rechtes Bein nicht mehr richtig benutzen, weshalb er es nachzog. Er war nicht mehr schnell und wendig. Diese krperliche Beeintrchtigung machte ihm schwer zu schaffen und sie war auch der Grund, warum er bisher keine Familie gegrndet hatte. Ernhren knnte er eine Frau schon, nur war er der Meinung, fr keine gut genug zu sein. Frauen wollten keinen Krppel, wenn sie ehrlich waren.
 
Ein Raunen ging durch die Menge, und Lando drehte sich berrascht um, genau wie Ayda und Rubion. Der junge Dell war auf den Platz getreten. Er war gerade erst sechzehn Jahre alt geworden.
 
„Was willst du?“, knurrte Dimetrios ungehalten.
 
„Ich melde mich als Ernhrer“, erklrte der Junge tapfer. Wieder raunte die Menge und einige Leute lachten.
 
„Dell, das ist unmglich. Du bist noch nicht so weit“, erklrte Dimetrios mit kaum verhaltenem rger in der Stimme. Er war Dells Onkel und konnte so einen Unsinn nicht billigen. Sein Bruder wrde ihn auf ewig verfluchen, wenn er Dells Meldung zulie.
 
Dimetrios wollte diese Sache jetzt schnell beenden, bevor noch jemand auf die Idee kam einzugreifen. Er hatte keinen Zweifel am Ausgang des anstehenden Zweikampfes, und obwohl es schade um Lando war, war dieser doch selbst Schuld. Warum musste er sich auch freiwillig melden? Schon immer hatte es rger wegen seiner Sippe gegeben! Dimetrios wollte sich jetzt nicht weiter darber aufregen und endlich zum zweiten Punkt der Tagesordnung bergehen.
 
„Geh zurck, Dell!“, befahl er scharf. Der Junge blieb unsicher stehen.
 
„Steht denn irgendwo geschrieben, wie alt der Ernhrer sein muss?“, wagte er zu fragen.
 
Lando bewunderte den Mut des Jungen. Es war jedoch abzusehen, dass seine Meldung nicht zugelassen wurde. Suchend lie Lando seinen Blick ber die Menschen schweifen, die ihm am nchsten standen. Alles Fremde. Die meisten kannte er zwar vom Sehen, aber hier war niemand, der ihm helfen konnte. Er hatte Dells Absicht durchschaut. Wenn sich ein dritter Mann melden wrde, wre der Zweikampf nicht mehr ntig und Ayda knnte selbst entscheiden.
 
„Dell, du kannst keine Familie ernhren“, sagte Dimetrios jetzt noch einen Ton schrfer und winkte seinen Neffen vom Platz. Der Junge bemerkte, wie zwei Wachleute sich in seine Richtung bewegten, und trat deshalb zgernd den Rckzug an.
 
Lando atmete tief durch. Die Luft schien ihm stickiger als zuvor und ihm war, als wrde er den Staub des Platzes auf der Zunge schmecken. Zusammen mit den rumorenden Sften in seinem Inneren, entstand ein Gemisch, von dem ihm bel wurde, doch er war bemht, sich davon nichts anmerken zu lassen. Eine Schwche reichte wirklich. Ihm war bewusst, dass der Ratslteste nun so schnell wie mglich seine Entscheidung verknden wrde. Dimetrios war nicht gerade fr seine Geduld bekannt.
 
Lando sprte, wie Rubion ihn kalt musterte, vermied es aber seinen Nebenbuhler direkt anzusehen. Wenn der Unfall nicht gewesen wre, htte er vielleicht eine Chance gegen ihn gehabt, aber so … Nein, er hatte seinen Tod besiegelt, als er in den Kreis getreten war. Nun gab es kein Zurck mehr und alles, was er tun konnte, war in Wrde zu unterliegen. Sein Verstand suchte noch nach einem Ausweg, denn geistig war er Rubion schon immer berlegen gewesen, aber im Grunde seines Herzens wusste er, dass es keine Mglichkeit gab, seinem Schicksal zu entrinnen. Fr Ayda und die Kinder tat es ihm besonders Leid, denn dann hatten sie niemanden mehr, der ihnen beistand. Mehr als er jetzt tat, konnte er fr sie leider nicht tun.
 
Die Menge wurde erneut unruhig, als sich aus den hinteren Reihen ein Mann nach vorne drngte. Er war sehr gro und so breit wie zwei normal gebaute Mnner. Lando erkannte ihn sofort. Es war der Holzfller Kahn, den er aus den Wldern kannte. Er hatte ihm vor Jahren in einer Notlage geholfen.
 
Lando war zufllig in der Nhe gewesen, als er die Hilfeschreie des Mannes hrte. Khan hatte sich, ohne es zu wissen, einen Baum zum Fllen ausgesucht, der einem Arakus als Unterschlupf diente. Durch den Krach, den die Axtschlge verursachten, war das Tier aus seinem Erdloch, unterhalb des Baumes geschossen und hatte sich in die Wade des Mannes verbissen. Khan konnte es zwar mit seiner schweren Axt erschlagen, aber er schaffte es nicht, die Zhne, die wie Widerhaken in seinem Fleisch steckten, herausziehen. Lando half ihm bei dieser sehr blutigen Angelegenheit. Arakusbisse entzndeten sich hufig, denn die Tiere waren Aasfresser. Khan hatte einige Tage zwischen Leben und Tod in der Wildnis verbracht, whrend Lando mit allen Heilkrutern, die ihm zur Verfgung standen, versuchte, fr Linderung zu sorgen. Er hatte sich aufopferungsvoll um den Kranken gekmmert, hatte ihm Wasser gebracht, Nahrung besorgt und ihm Mut zugesprochen. Fr Lando war das selbstverstndlich. Erst als es dem Holzfller wieder gut ging, trennten sich ihre Wege.
 
„Wie kann ich das je gut machen?“, hatte Khan zum Abschied gefragt und Lando antwortete: „Du brauchst nichts gut zu machen, aber wer wei, vielleicht bist du einmal in der Nhe, wenn ich Hilfe ntig habe.“
 
Nun stiegen Lando beinahe Trnen in die Augen, als er den Riesen sah, der sich durch die Menge schob, vorsichtig aber stetig, so als htte er Angst, jemanden zu zerquetschen, aber als befrchte er auch, zu spt zu kommen.
 
„Ich melde mich“, sagte er mit seiner tiefen Bassstimme und zwinkerte Lando zu. Rubion knurrte ungehalten. Er war sich seiner Sache schon so sicher gewesen, wie Lando seinem Untergang.
 
„Nun denn“, sagte Dimetrios wenig begeistert.
 
„Dann hast du wohl die Wahl Ayda.“

    
        3. Die Wahl

    


 
Ayda war noch benommen. Sie fhlte sich, wie in einem Traum, so als wrde dies alles nicht wirklich geschehen. Sie meinte, neben sich zu stehen und sich selbst zu betrachten, wie sie grbelnd da stand.
 
Warum wurde sie bereits jetzt dazu gezwungen, sich einen neuen Mann zu suchen? Jaron war doch noch nicht einmal zwei Monate fort! Hatte ihn jemand gefunden? War er tot? Vor Angst krampfte sich ihr Herz schmerzhaft zusammen, dann wurde ihr jedoch bewusst, dass das nicht sein konnte. Wre ihr Mann gefunden worden, htte man ihn zurck nach Endora gebracht, damit alle die Mglichkeit htten, ihn zu sehen und sich zu verabschieden. Auerdem wre ihr die Todesnachricht vor der Zusammenkunft mitgeteilt worden, damit sie sich in Schwarz htte kleiden knnen und nicht in dem Grau, das den Frauen vorbehalten war, die auf die Rckkehr ihrer Mnner warteten.
 
Warum also?
 
Dimetrios trommelte ungeduldig mit den Fingern auf das hlzerne Gelnder, whrend er von oben auf die Frau herab starrte. Ayda dmmerte schlielich, dass sie leider nicht trumte und dass sie sich bald entscheiden musste, sonst wrde der Rat das fr sie tun. Banja klammerte sich an ihren Rock, als sie sich zu den drei Anwrtern umwandte, die nebeneinander aufgereiht auf ihre Entscheidung warteten.
 



 
Da war Rubion, den sie seit ihrer Kindheit kannte. Er hatte ihr schon damals Angst eingejagt, aber es hatte auch eine Zeit gegeben, in der sie ihn anders kennen gelernt hatte.
 
Ihre Mutter arbeitete frher in dem Haushalt von Rubions Familie, und zwar in der Kche. Sie nahm ihre kleine Tochter manchmal mit, damit diese aushalf. Natrlich htte Rubion sich niemals in die Kche verirrt, aber der Zufall wollte es, dass Ayda in den Garten geschickt wurde, um Kruter zu holen. Dieser Garten befand sich dicht an der Stadtmauer, allerdings auf der Seite, die in das offene Gelnde fhrte. Rubions Haus besa als einziges im Ort einen Zugang durch die Mauer ins dland.
 
Ayda hatte Angst. Die vielen Geschichten ber wilde Tiere und verschollene Jger hatten sie das Gebiet auerhalb der Mauer frchten gelehrt. Als sie damals vor dem Tor innehielt und nicht wusste, was sie tun sollte, war Rubion aufgetaucht. Er war etwas lter als sie und damals sehr feist, mit auffllig runden Wangen, was zu seinem Stand gehrte. Wenn sich jemand gutes Essen leisten konnte, sollte das auch jeder sehen. Ayda kannte nur die Jungen aus ihrer Nachbarschaft, und die waren dnn wie Bohnenstangen.
 
Rubion machte ihr Angst, weil er anders war, und das sprte sie sofort.
 
Wahrscheinlich war er von ihrem Anblick genauso irritiert, denn er blieb stehen, musterte sie ausgiebig und wusste nicht so recht etwas mit ihr anzufangen. Schlielich klagte sie ihm ihr Leid und gab sogar zu, sich zu frchten in den Garten zu gehen. Rubion bernahm das fr sie, was ihn zu ihrem Helden machte und wofr sie ihm sehr dankbar war. Als sie die Kruter entgegen nahm, gab sie ihm einen flchtigen Kuss auf die Wange. Dass diese Geste einen bleibenden Eindruck bei dem Jungen hinterlassen wrde, ahnte sie damals noch nicht. So wie er heute vor ihr stand, hatte er nichts mehr mit dem Kind von einst gemeinsam, zumindest nicht uerlich.
 
Rubions ganze Erscheinung war dster, was er mit seiner schwarzen Kleidung noch unterstrich. Einzig das Schwert glnzte silbern an dem, reich mit funkelnden Steinen verzierten Grtel. Sogar seine Gesten wirkten auf sie bedrohlich. Wie er die Hnde in die Hften stemmte, immer eine Hand in der Nhe seiner Waffe, als msse er bereit sein zu kmpfen. Wie er den Kopf steif aufrecht hielt, das Kinn vorgereckt. Die Beine streckte er voll durch, um sich in seiner ganzen Gre zu prsentieren und er stand breitbeinig, als drfe er nicht schwanken, damit niemand ihn von diesem Platz vertreiben konnte. Rubions pechschwarze Haare bekamen durch die Sonne einen violetten Schimmer. Sein ebenso schwarzer Bart bedeckte das halbe Gesicht und leider auch seinen Mund, was sie bedauerte, denn er besa schn geschwungene Lippen, wie sie von frher wusste. Die Augen, ehemals von einem warmen braun, waren nun schwarz wie die Nacht, so dass Ayda kaum die Pupillen erkennen konnte. Alles, was an Rubions Krper frher rund und weich gewesen war, wurde heute durch straffe Muskeln ersetzt. Sie betrachtete seine Hand, die sie manchmal gehalten hatte. Die dicken, kurzen Kinderfinger waren schmal und knochig geworden. Jetzt lchelte er auch noch, wobei sein Bart sich teilte und den Blick auf kleine gelbe Zhne frei gab, was ihr eine Gnsehaut zusammen mit weiteren Erinnerungen bescherte.
 



 
Rubion hatte es nach ihrer ersten Begegnung darauf abgesehen, sie zu treffen, sobald sie sich in seinem Haus befand. Er sprach kaum, was Ayda verunsicherte. Oft starrte er sie lange Zeit einfach nur an. Weiterhin half er ihr, die Kruter zu besorgen, obwohl sie das selbst gekonnt htte, zumindest als sie lter war und nicht mehr so ngstlich, wie als kleines Mdchen. Ihr wurde allmhlich bewusst, dass Rubion sich in sie verguckt hatte. Eigentlich war das nicht verwunderlich, denn in seinem Haus gab es keine anderen weiblichen Wesen, die auch nur annhernd in seinem Alter waren. Seine Mutter lud immer nur die Jungen des Dorfes ein, damit sie mit ihrem Sohn spielten. Als Dank erhielten sie dafr etwas zu essen.
 
Lando und Jaron gehrten zu Rubions damaligen Spielgefhrten. Sie hatten Ayda einige Male von diesen Treffen berichtet und es hrte sich immer so an, als wrden sie sich ber Rubion lustig machen, der auf Grund seiner Krperflle nicht mit ihnen mithalten konnte. Aydas Gefhle schwankten bei diesen Berichten meistens zwischen Mitgefhl fr Rubion und dem Drang, mit ihren Freunden zu lachen.
 
„Macht euch nicht ber ihn lustig!“, wies sie die Jungen oft zurecht und fgte dann etwas leiser hinzu: „Wenn er davon erfhrt, lsst er euch die Kpfe abschlagen.“
 
Doch die beiden lachten dann nur und alberten weiter herum.
 
Das Einzige, das heute fr Rubion sprach, war sein Reichtum. Er besa ein groes Haus mit Angestellten, die er allerdings schlecht behandelte, wie ihr zu Ohren gekommen war. Rubions Jhzorn war gefrchtet. Geschichten machten die Runde, von verletzten Dienstmgden und schwer verwundeten Stalljungen. Ayda konnte sich nicht vorstellen, wie er sich gegenber ihren Kindern verhalten wrde. Bale war nicht immer folgsam und Rubion hatte keine Erfahrung mit der Erziehung von Kindern. Das machte ihr Sorgen.
 



 
Ihr Blick wanderte weiter zu Lando, und sie konnte sich eines winzigen Lchelns nicht erwehren, das sie aber sofort unterdrckte. Er war ihr fast so vertraut wie Jaron und sie verknpfte mit ihm schne Erinnerungen an Ausflge und Abende am Feuer. Lando war geduldig und verstand sich gut mit ihren Kindern. Auerdem war er schon immer hilfsbereit und tierlieb gewesen. Als sie Kinder waren, versuchte Lando immer, verletzten Wildtieren zu helfen. Meist schaffte er es nicht, da Tiere in Endora als Nahrungsquelle angesehen wurden. Landos Vater schlachtete die armen Kreaturen, die er in seinem Schuppen fand. Trotzdem hrte sein Sohn nicht auf, die Verletzten zu pflegen, nur dass er sich dafr einen anderen Ort suchte.
 
Ayda rechnete es Lando hoch an, dass er sich so mutig gegen Rubion stellte. Vielleicht htte der dritte Mann sich gar nicht gemeldet, wenn Lando nicht vorgetreten wre, und ihr wre dann keine Wahl geblieben, als mit Rubion zu gehen. Ayda wusste, dass Jaron und Lando wie Brder waren, und obwohl sie spontan zu ihrem Freund tendierte, zgerte sie doch genau aus diesem Grund.
 
Er war ein wunderbarer Mann, doch sie wusste, dass er selbst das ganz anders sah. Er reduzierte sich auf sein schlimmes Bein, was sie vllig unsinnig fand. Wenn Lando durch den Ort ging, folgten ihm die Blicke der ledigen Frauen, und schon oft hatte Ayda darin Begehren gelesen. Lando sah gut aus, mit seinem hellen, lockigem Haar und den blauen Augen, die er von seinen Eltern geerbt hatte und die in Endora etwas Auergewhnliches waren. Frher hatte Lando sein Aussehen gehasst. Er hatte seine Haare mit Lehm beschmiert, damit er den anderen Jungen hnlicher sah, spter trug er oft eine Lederkappe oder die Kapuze seiner Jacke. Angeblich wollte er sich tarnen, damit er besser jagen konnte, aber das hatte Ayda ihm nie abgenommen. Zum Glck schien Lando sich heute zumindest mit seinem Aussehen abgefunden zu haben. Den Bart stutzte er sauber zurecht, und wenn er lachte, blitzten weie Zhne, die sogar noch vollstndig waren, was hier ebenfalls eine Seltenheit war. Landos Oberkrper wirkte sehr krftig, doch an der Taille wurde er schmal, fast wie bei einer Frau. Ayda fand das insgeheim aufregend, denn die anderen Mnner die sie kannte, hatten eine stmmige Figur, auch Jaron.
 
Lando strahlte immer noch etwas Jugendliches aus, obwohl er ein Jahr lter war als sie. Ganz erwachsen war er nie geworden, und hinter seinen Himmelsaugen sah sie immer wieder den unbeschwert herumspringenden Jungen, der es nicht fertigbrachte, lange still zu sitzen. Es musste eine Qual fr ihn gewesen sein, nach seinem Unfall so lange nicht aufstehen zu drfen.
 



 
Ayda wandte sich zgernd Kahn zu, den sie nur wenige Male gesehen und mit dem sie noch nie ein Wort gewechselt hatte. Sie fhlte sich durch seine enorme Gre eingeschchtert, obwohl seine Stimme angenehm klang und er freundliche Absichten zu haben schien. Vielleicht war es wirklich am besten ihn zu whlen, einen vllig Unbekannten, mit dem sie nichts verband. Sollte Jaron heimkommen und seine Familie zurckverlangen, htte er in Kahn einen fremden Nebenbuhler vor sich, allerdings auch einen sehr starken. Verzweifelt sah sie dem groen Mann in die, fr sein kantiges Gesicht viel zu sanften Augen.
 
Was sollte sie nur tun? So gerne sie an Jarons Rckkehr glauben wollte, so unsinnig schien sie. Der Rat wrde sie doch nicht neu vergeben, wenn sie nicht sicher waren, dass ihr angestammter Ernhrer tot war, oder? Zu gerne htte sie nach einer Erklrung verlangt, aber Dimetrios hatte schon zu Anfang klar gemacht, dass er ihr als Frau keine Rechenschaft schuldig war.
 
„Willst du selbst entscheiden, oder soll ich es fr dich tun?“, fragte der Ratsherr, dem anzumerken war, dass er nicht lnger warten wollte.
 
Ayda versuchte, sich zusammenzureien. Sie straffte die Schultern und ging einen kleinen Schritt auf Lando zu. Ihr Sohn Bale hatte sie lngst los gelassen, nur Banja klammerte sich weiter an ihren langen Rock. Die Kinder kannten Lando gut. Er war wie ein Freund fr sie und hatte schon oft mit ihnen und Jaron Ausflge unternommen. Er hatte Bale einige Fallen gezeigt, die der Junge selbst stellen konnte, und Ayda verstand nicht, warum ihr Sohn sich jetzt so abweisend benahm. Ihr missfiel es ebenfalls, dass Jaron ersetzt werden sollte, aber was konnte sie dagegen tun?
 
„Triff jetzt deine Entscheidung, Ayda“, forderte Dimetrios sie unmissverstndlich auf. Wie sollte sie eine so wichtige Wahl unter diesem Druck treffen? Verzweifelt sah Ayda sich um. Sie fhlte sich, als wrde alle Kraft aus ihr weichen. Ihre Knie wurden weich, und sie hatte Angst, zu fallen. Das Blau von Landos Augen zog sie frmlich in ihren Bann und gab ihr die Kraft, aufrecht stehen zu bleiben.
 
„Bist du sicher?“, flsterte sie kaum hrbar. Er nickte sofort.
 
„Du weit, was passieren kann …“, setzte Ayda noch einmal an, wurde aber von Rubion unterbrochen.
 
„Ayda! Warum zgerst du? Unter diesen Dreien bin ich die beste Wahl. Das weit du genau“, seine Stimme klang ungehalten und gekrnkt.
 
Ayda lste ihren Blick von Landos und wandte sich Rubion zu. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als sie ihn ansah. Sie hrte Bale hinter sich und meinte das Wort „Mutter“ zu verstehen, doch sie drehte sich nicht nach ihrem Sohn um. Diese Entscheidung musste sie alleine treffen, und Rubion kam berhaupt nicht in Frage. Sie musste ihre Absage jetzt nur so formulieren, dass er nicht beleidigt war.
 
„Rubion“, begann sie und der Versuch, ihre Stimme ruhig zu halten, gelang ihr zu ihrem eigenen Erstaunen.
 
„Es ehrt mich, dass du mir dieses Angebot machst. Doch du weit, dass ich fr dich nicht standesgem bin. Deshalb lehne ich ab. Es tut mir leid. Ich will dir mit den Kindern nicht zur Last fallen.“
 
Schnell und bereits ein wenig erleichtert wandte Ayda sich dem nchsten Mann zu, und lie Rubion mit einem unglubigen Ausdruck auf seinem Gesicht einfach stehen.
 
Kahn sah ihr gutmtig entgegen. Noch einmal erwog sie die Mglichkeit, ihn zu erwhlen, doch ihr Herz konnte sich nicht dazu durchringen, auch wenn ihr Verstand ihr dazu riet. Er war fremd, aber vielleicht war das gerade gut?
 
„Auch euer Angebot ehrt mich, und ich danke euch sehr“, sagte Ayda zu dem groen Mann, ohne ihm ins Gesicht zu sehen. Stattdessen starrte sie geradeaus auf seinen mchtigen Brustkorb. Sie sagte nicht direkt nein, aber es war jedem klar, dass sie ihm absagte.
 
Nun drehte sie sich schnell zum Letzten in der Runde: „Ich nehme dein Angebot an, Lando. Du bist mir am vertrautesten und ich bin sicher, dass du ehrliche Absichten hast. Du weit, wie sehr ich Jaron liebe, denn du liebst ihn selbst, wie man einen Bruder liebt. Deshalb mchte ich, dass du als Ernhrer fr mich und die Kinder sorgst.“
 
Lando ahnte, wie schwer Ayda diese Wahl fiel. Er nahm ihre Hand und lchelte ihr aufmunternd zu. Ayda fhlte sich ein wenig besser, jetzt wo sie sich entschieden hatte. Sie traten zusammen vor Dimetrios, um sein Urteil zu hren. Rubions Blick sprach Bnde, als er dem Paar hasserfllt nachstarrte. Doch noch gab er sich nicht geschlagen. Mit groen Schritten trat er vor den Ratsltesten: „Ich verlange, dass Ihr als oberster Ratsherr die Entscheidung trefft“, forderte er mit fester Stimme.
 
„Ayda ist dazu momentan nicht in der Lage. Die Verkndung kam zu pltzlich. Ich bin sicher, wenn sie mehr Zeit hat nachzudenken wird ihre Wahl anders ausfallen.“
 
Lando hielt Aydas Hand ganz fest. Er sprte, wie sie zitterte. Es war noch nicht berstanden. Dimetrios sah ihn nun direkt an.
 
„Was sagst du dazu?“
 
Landos Stimme war ganz ruhig, als er entgegnete: „Das Gesetz ist eindeutig. Ayda hat sich entschieden. Ich kann sie und ihre Kinder ernhren und werde es mit Freude tun. Ich wei nicht, was es daran zu zweifeln gibt.“
 
Auf dem Platz war es vollkommen still. Die Sonne brannte unbarmherzig auf die Wartenden, denn sogar der Wind hielt den Atem an. Alle Leute warteten gespannt auf Rubions Reaktion, und diese kam prompt. Er war kein Mann, der lange ber seine Worte nachdachte.
 
„Wie will der Krppel denn eine Frau und zwei Kinder ernhren?“, fragte er gehssig. Ayda hrte, wie Lando scharf die Luft einsog. Sie wollte nicht, dass er auf diese Provokation einging, deshalb drckte nun sie seine Hand ganz fest und sagte schnell: „Dimetrios, ich bin nicht froh darber, mir einen neuen Ernhrer suchen zu mssen, aber meine Wahl ist gefallen. Ich will Lando.“
 
Der Ratsherr verkniff mrrisch den Mund, nickte aber. Er starrte eine Weile nachdenklich auf die Menschenmenge herab. Mit einem letzten Blick auf Rubion schwenkte er dann endlich die Fahne von Endora, um anzuzeigen, dass das Urteil gefllt war.
 
„Lando ist hiermit als Ernhrer fr Ayda und ihre Kinder anerkannt“, besttigte er fr alle hrbar.
 
Rubion schnaufte wie ein wtender Barbatus, sagte aber nichts mehr und trat mit hochrotem Kopf zurck. Auch Kahn verlie den Richtkreis und als Dimetrios die Fahne senkte und in die Halterung steckte, zogen sich auch Ayda, Lando und die Kinder zurck. Sie durften in den Ring der Zuschauer treten, mussten aber warten, bis der zweite Punkt fr den heutigen Tag verhandelt worden war.
 
Landos Knie zitterten immer noch und er schaffte es kaum, sich zu konzentrieren. Die Gedanken wirbelten in seinem Kopf herum. Dass es nicht zum Duell gekommen war, war seine Rettung, aber er konnte noch nicht absehen, wie sehr sein Leben sich nun verndern wrde. Lando lie Aydas Hand nach einer Weile mit Bedauern los, aber Bale sah ihn weiterhin finster an. Mit dem Jungen musste er spter in Ruhe reden, um ihm klar zu machen, dass er seinen Vater nicht ersetzen, sondern nur helfen wollte.

    
        4. Wolf

    


 
Bales Aufmerksamkeit richtete sich auf jemand anderen, der in den Richtkreis gerufen wurde. Der Junge war gro, schmchtig und unglaublich dreckig. Bale wusste, dass er lter war, als er selbst, vielleicht vierzehn oder fnfzehn Jahre. Dimetrios erklrte, die Bckerin bezichtige den Jungen, der Wolf hie, des Diebstahls. Er solle einen Laib Brot aus der Backstube gestohlen haben. So wie Wolf aussah, traute ihm jeder sofort diesen Raub zu, aber die wenigsten verurteilten ihn dafr, denn viele Leute kannten die Geschichte des Jungen.
 
„Was hast du dazu zu sagen, Wolf?“, fragte Dimetrios in einem neutralen Ton. Er als Ratsltester und Richter durfte keine Partei ergreifen, auch wenn ihm das manchmal schwer fiel. Der Junge stand mit gesenktem Kopf da. Er trug zerlumpte Kleidung, die stellenweise nur noch von dnnen Fden zusammengehalten wurde. Seine weichen Lederschuhe waren aufgeplatzt. Vorne schauten die Zehen und an den Seiten die nackte Haut hervor. Es war ein Wunder, dass sie berhaupt noch an seinen Fen Halt fanden.
 
„Ich habe das Brot genommen. Es tut mir sehr leid“, brachte Wolf halblaut hervor. Seine Stimme klang viel zu jung, wie die eines Kindes. Eine Frau kmpfte sich durch die Umstehenden nach vorne.
 
„Bestraft ihn nicht! Ich werde das Brot bezahlen!“, rief sie, noch bevor sie den Platz erreichte. Wolf sah nicht zu ihr hin. Er bewegte sich berhaupt nicht, so als wre er zu einer Steinfigur geworden.
 
„Ich bezahle das Brot“, wiederholte die Frau, als sie bei Dimetrios angekommen war. Nun trat auch die Bckerin vor: „Er muss bestraft werden. Er soll endlich verstehen, dass er nicht stehlen darf“, forderte sie mit herrischer Stimme. Ihr kleiner, dicker Krper bebte vor Anstrengung.
 
„Mein Mann wird ihn bestrafen, sobald er zurck ist“, versicherte die andere Frau eilig. Dimetrios war berrascht und zugleich gefiel ihm nicht, dass er heute stndig von Weibern angesprochen wurde. Der Bckerin als Anklgerin stand das gerade noch zu, aber jetzt mischte sich noch eine Frau ein, und schon herrschte das Chaos. Dimetrios wusste, dass Wolf keine Familie hatte. Eigentlich gehrte er in den Hort, aber von dort riss er stndig aus, und irgendwann hatten sie es aufgegeben, ihn zurckzubringen. Solange er keinen rger machte, wurde er im Ort geduldet.
 
„Wie stehst du zu dem Jungen?“, fragte er deshalb neugierig. Da der Mann dieser Frau nicht anwesend zu sein schien, musste er ihr wohl oder bel das Wort erteilen.
 
„Er arbeitet fr uns“, gab sie ohne Zgern an. „Wenn Ihr ihn bestraft, dann bitte so, dass er seine Arbeit noch verrichten kann.“
 
Wolf stand die ganze Zeit mit gesenktem Kopf da und zeigte keine Regung, so als ginge ihn das alles nichts an.
 
„Warum hast du das Brot gestohlen?“, fragte Dimetrios.
 
„Ich hatte Hunger“, gab Wolf leise zurck.
 
„Bekommst du bei deiner Arbeit nichts zu essen?“, hakte der Richter nach. Wolf zgerte. Er warf einen scheuen Blick auf die Frau, die angeboten hatte, seine Schulden zu bezahlen.
 
„Manchmal“, entgegnete er dann ausweichend.
 
„Bekommst du etwas Anderes als Entlohnung?“, wollte Dimetrios wissen. Wolf schttelte zgernd den gesenkten Kopf, doch dann fiel ihm noch etwas ein: „Ich darf im Schuppen schlafen“, sagte er, und fr einen kurzen Moment huschte Freude ber sein dreckverschmiertes Gesicht. Doch dann schien er sich wieder bewusst zu werden, welchen Verbrechens er hier angeklagt war und lie mutlos den Kopf hngen. Dimetrios verlor allmhlich das Interesse an dieser Geschichte, was daran liegen konnte, dass ihm selbst der Magen knurrte.
 
„Bezahle der Bckerin das Brot und sorge dafr, dass er nicht mehr stiehlt. Noch einmal kommt er mir nicht so glimpflich davon“, schloss Dimetrios den Fall ab und schwenkte die Fahne Endoras. Damit war die Versammlung beendet und die Menschen entlassen. Zgernd lste sich der Pulk auf. berall wurde getuschelt, wobei Wolfs Fall nebenschlich war. Ayda und Lando sorgten fr Aufregung und die Leute stellten sich Fragen.
 
Warum hatte Ayda sich so schnell einen neuen Ernhrer suchen mssen? War Jaron tot oder wrde er zurckkehren? Was wrde passieren, wenn der Todgeglaubte hier erschien und seine Familie zu einem anderen Mann gehrte, der zudem noch sein bester Freund war? So einen Fall hatte es in Endora noch nie gegeben. Manche Menschen schienen froh zu sein, dass sich endlich einmal etwas Spannendes ereignete. Sie berlegten sich immer neue Mglichkeiten, warum Jaron ersetzt worden war. Hatte jemand gesehen, wie er gettet wurde? Womglich war er von einer Bestie gefressen worden! Es musste einen Grund geben, warum Dimetrios so handelte. Ayda, Jaron und Lando wrden noch lange fr Gesprchsstoff sorgen, das war sicher.
 



 
Bale nahm Banja bei der Hand und ging seiner Mutter voraus, wobei er Lando im Weggehen einen missmutigen Blick zuwarf.
 
„Bale ist nicht glcklich mit deiner Wahl“, seufzte Lando, als er mit Ayda in Richtung ihres Hauses lief.
 
„Er sollte glcklich und dankbar sein, dass Rubion nicht der einzige Anwrter geblieben ist“, meinte Ayda. Lando nickte. Mit seinen Gedanken war er jedoch bei Jaron.
 
„Was ihm wohl passiert ist“, fragten beide wie aus einem Mund. Sie stutzten und sahen sich schweigend an.
 
„Es tut mir leid“, sagte Lando dann.
 
„Was meinst du?“
 
„Es tut mir leid, dass du zu dieser Entscheidung gezwungen wurdest.“
 
„Ich danke dir sehr, dass du dich gemeldet hast, doch ich bin nicht sicher, ob das eine gute Entscheidung von dir war. Falls Jaron zurck kommt …“ Lando bemerkte sehr wohl den feuchten Schimmer in ihren Augen, denn sie senkte den Kopf nicht schnell genug.
 
„Ich wei“, versuchte er sie zu beruhigen, „aber ich hatte keine Ahnung, was ich sonst htte tun sollen. Ich konnte dich und die Kinder doch nicht Rubion berlassen.“
 
„Dein Leben wird sich nun sehr verndern“, stellte Ayda leise fest und wechselte damit gekonnt das Thema. Sie befanden sich kurz vor ihrem Haus. Von den Kindern war nichts zu sehen. Vielleicht waren sie schon hineingegangen, denn die Huser durften in Endora nie verschlossen werden.
 
„Du solltest deine Sachen holen“, sagte Ayda sanft, ohne den Freund anzusehen. Lando nickte nachdenklich. Er musste bei der Familie im Haus wohnen. Seine einfache Junggesellenhtte war zu klein fr sie alle.
 
„Ja, ich beeile mich“, sagte er und schlug den Weg nach links in Richtung der Stadtmauer ein.
 
Als er nun alleine den vertrauten Weg entlang ging, wurde ihm schlagartig die ganze Tragweite seines Handelns bewusst. Ihm wurde so bel, dass er sich einen Moment auf einen groen Stein am Wegrand setzen musste. Was hatte er nur getan?
 



 
Lando schttelte ber sich selbst den Kopf und rieb sich mit den Hnden durchs Gesicht. Seine Gedanken wanderten zu Jaron, seinem Freund und Bruder. Sie waren in ihrer Jugend unzertrennlich gewesen, jedenfalls bis zu Landos Unfall. Jaron befand sich direkt neben ihm, als es geschah. Es htte genauso gut ihm passieren knnen. Das Schicksal hatte jedoch Lando dazu auserwhlt, in das Erdloch zu strzen. Er war es, dessen Bein von einem angespitzten Holzpfahl durchbohrt wurde. Jaron war davon gelaufen, zu entsetzt von dem Anblick. So hatte es jedenfalls auf Lando gewirkt. Natrlich hatte der Freund Hilfe geholt, doch Lando fhlte sich alleine gelassen. Er hatte geglaubt sterben zu mssen und niemand war bei ihm! Das viele Blut, das aus der Wunde lief und die Angst, dass ein wildes Tier kommen wrde, angelockt von diesem Blut, hatten ihn an den Rand des Wahnsinns getrieben. Damals hatte er bereits mit dem Leben abgeschlossen. Sein Freund hatte ihn im Stich gelassen, mit all seiner Angst! Das stimmte so nicht und das hatten sie auch spter in vielen Gesprchen geklrt, aber Lando konnte immer noch das spren, was er damals empfunden hatte, nicht nur den Schmerz, der erst spter einsetzte, sondern vor allem die Todesangst. Zitternd und wimmernd hatte er in der Falle gelegen, unfhig sich zu verteidigen oder sich berhaupt zu bewegen. Er hatte geweint wie ein kleines Kind, hatte sich bergeben. Am deutlichsten konnte er sich daran erinnern, wie das Blut warm seine Kleidung durchdrang und dann in den Sandboden sickerte und diesen rot frbte.
 
Lando konnte Jaron nicht so vollstndig vergeben, wie dieser es sich wnschte. Unzhlige Male sprachen die Freunde ber den Unfall und Lando war bewusst, dass er verblutet wre, htte sein Freund keine Hilfe geholt. Doch sein Gefhl und sein Verstand passten bei dieser Sache einfach nicht zusammen.
 



 
Er stand auf und schttelte die Vergangenheit mit dem Straenstaub von seiner Kleidung. Er durfte jetzt nicht an so etwas denken. Sein Freund war vermutlich tot, und er musste sich um dessen Familie kmmern. Das war jetzt sein Ziel. Man redete nicht schlecht ber die Toten, und man dachte auch nichts Schlechtes ber sie. Auerdem hatte Jaron ihn nicht verlassen. Er hatte Hilfe geholt! Warum ging diese Wahrheit nur nicht in seinen Kopf?

    
        5. Schweren Herzens

    


 
Seit dem Tod seiner Eltern vor einigen Jahren wohnte Lando allein. Das Zusammenleben mit Ayda und den Kindern wrde eine groe Umstellung fr ihn bedeuten. Die Huser wurden den Menschen vom Rat zugeteilt und waren kein Eigentum der Bewohner, es sei denn, man war so reich wie Rubion, dann konnte man sich ein Haus kaufen. Diese Mglichkeit lag weder in Landos noch in Jarons Reichweite. Trotzdem waren sie, wie die meisten Menschen in Endora, zufrieden mit dem, was sie hatten. Jeder Mensch wurde in eine Schicht hinein geboren und nur die wenigsten schafften es, in eine hhere Kaste aufzusteigen.
 
Lando betrat sein Heim, das in der unteren Hlfte aus Steinen und in der oberen aus Holz bestand. Es hatte nur einen Raum, war aber fr ihn vllig ausreichend. Eine Meute kleiner Hunde tapste ihm entgegen. An sie hatte er gar nicht gedacht! Was sollte er nur mit ihnen machen?
 
Lando bckte sich und hob eins der kleinen, flauschigen Tiere hoch. Der Welpe leckte ihm bers Gesicht und fiepte vor Freude. Lando musste lcheln. Mit Tieren konnte er viel besser umgehen, als mit Menschen. Sie lieen sich nicht von Oberflchlichkeiten blenden, sondern folgten ihrem Instinkt.
 
Er setzte das Tierchen vorsichtig wieder zu seinen Geschwistern auf den Boden. Mitnehmen konnte er sie nicht, aber der Rat wrde ihm wohl nicht sofort seine Behausung wegnehmen und diese neu vergeben, oder? Fttern wrde er die Welpen erst einmal weiter hier, doch er musste sich bald etwas einfallen lassen.
 
Tiere waren im Ort verboten. Sie hatten in frheren Zeiten Seuchen verbreitet und viele Menschen waren daran gestorben. Es ging so weit, dass alle Tiere innerhalb der Stadtmauern gettet wurden. Die Tierzuchtbetriebe, die sich auerhalb der Mauer befanden, wurden geschlossen als die Seuche sich nicht eindmmen lie. Notgedrungen waren viele Menschen auf pflanzliche Kost umgestiegen, vor allem die Armen. Wild war nach einer Weile wieder hei begehrt und wurde teuer bezahlt, deshalb gab es auch sehr viele Jger unter den Dorfbewohnern.
 
Lando hatte ebenfalls Jger werden wollen, genau wie Jaron, aber das war nach seinem Unfall unmglich geworden. Er begngte sich damit, Fallen aufzustellen, was gefhrlich war, denn es lohnte sich nicht, diese dicht an der Stadtmauer auszulegen. Lando musste dazu weit in den Wald hinein. Das gleiche galt zwar auch fr die Jger, aber diese waren schneller oder konnten sich auf einen Baum retten, wenn es ntig war. In den Wldern lebten gefhrliche Tiere, die den Mnnern immer wieder das Wild streitig machten. Deshalb war es auch nichts Besonderes, wenn ein Mann nicht mehr von der Jagd nach Hause kam. Nur selten traute sich jemand hinaus, um nach dem Vermissten zu suchen. Es war meistens zwecklos, da von demjenigen oft nichts mehr zu finden war. Die wilden Tiere fraen alles, sogar die Kleidung, oder sie schleppten diese in ihre Hhlen, um Nester daraus zu bauen.
 
In der Regel wartete der Rat ein halbes Jahr, bevor ein verschwundener Jger fr tot erklrt wurde. Das warf wieder die Frage auf, warum man bei Jaron nicht so lange gewartet hatte. Was war mit ihm geschehen?
 
Er war ein guter Jger, stets aufmerksam und bestens ausgerstet. Von seinem Fang konnte die Familie leben. Seit es in einer Jagdgruppe zu einem heftigen Streit um das erlegte Wild gekommen war, ging Jaron alleine auf die Pirsch, was sich nun als Unglck herausstellte. Wren andere Mnner bei ihm gewesen, htten diese berichten knnen, was geschehen war. So waren es nur Vermutungen, die sie aufstellen konnten.
 
Lando machte sich Sorgen, whrend er seine wenigen Habseligkeiten in eine Ledertasche packte. Am liebsten wre er losgegangen, um den Freund zu suchen, aber das war unmglich. Er hatte sich gerade erst verpflichtet, fr dessen Familie zu sorgen. Auerdem hatte er keine Waffen, um ein greres Tier zu erlegen, und da drauen gab es riesige Kreaturen. Lando war in seiner Bewegung behindert und krperlich nicht in der Lage, ein weitrumiges Gebiet abzusuchen. Auerdem hatte er nicht die geringste Ahnung, in welchen Bereich Jaron wollte. Das Land hinter der Stadtmauer war riesig, und selbst die erfahrensten Jger kannten nicht jeden Ort.
 
Lando konnte nur hoffen, dass sein Freund von alleine wieder auftauchte, und gleichzeitig frchtete er sich vor diesem Tag.
 
Er ttschelte der Hndin den Kopf, die auf der Seite lag und an deren Zitzen die Welpen saugten. Sie war schwach und hatte nicht genug Milch, weshalb Lando dafr sorgte, dass jeder Welpe etwas abbekam. Sie waren jetzt alle gro genug, um auch etwas Nargamilch zu bekommen.
 
Nargas waren Tiere, die mittlerweile wieder im Ort geduldet wurden. Sie waren friedlich, brauchten kaum Futter und gaben trotzdem genug Milch fr eine kleine Familie. Ihr dichtes Fell eignete sich sehr gut zur Herstellung von Kleidung, und die Tiere gingen einem Erwachsenen lediglich bis zum Knie, weshalb sie nicht viel Platz bentigten. Da Lando sich kein eigenes Narga halten wollte, kaufte er die Milch seinem Nachbarn ab, der sich zwar wunderte, wozu Lando sie brauchte, der aber gerne die funkelnden Steine nahm, die der Nachbar ihm dafr anbot.
 
In Endora gab es verschiedene Mglichkeiten der Bezahlung. Oft tauschten die Bewohner einfach ein Nahrungsmittel gegen ein anderes. Auch Kleidung aus Fell oder Leder und selbstgemachte Schuhe waren begehrte Tauschobjekte. Seit einer Weile waren diese funkelnden kleinen Steine im Umlauf. Lando fragte sich zwar, was die Leute damit wollten, aber als er einige dieser Steine fr sein Wild bekam, nahm er sie an. Sie wogen nicht viel in seiner Hand, und auer, dass sie verfhrerisch funkelten, konnte er nichts Besonderes an ihnen entdecken. Sein Nachbar war jedoch sehr erfreut, als Lando ihm bei nchster Gelegenheit einen Funkelstein fr die Milch anbot. Fr einen weiteren Stein verga der Mann sogar, dass er manchmal seltsame Gerusche aus Landos Htte vernahm, die auch anhielten, wenn Lando nicht anwesend war.
 



 
„Mach`s gut, altes Mdchen“, flsterte Lando und streichelte der Hndin ein letztes Mal ber den Kopf. „Morgen komme ich wieder.“
 
Es war kein gutes Gefhl, seine Htte und vor allem die Hunde zu verlassen, doch er musste diesen Schritt jetzt tun, auch wenn ihm das Herz schwer wurde.

    
        6. Erinnerungen

    


 
Ayda weinte erst, als Lando gegangen war und sie sich zudem vergewissert hatte, dass die Kinder hinter dem Haus spielten. Wo war Jaron? Was war mit ihm geschehen? Sie erlaubte sich einen lauten Schluchzer und hielt sich den Unterleib. Da gab es etwas, dass ihre groe Sorge bereitete, noch mehr Sorgen als sie sowieso schon hatte, und ber das sie mit Lando so schnell wie mglich reden musste. Die Gesetze waren einfach nicht fair!
 
Ayda lie sich auf das groe Bett in der Schlafkammer fallen. Jaron hatte es selbst gezimmert. Er war geschickt im Mbelbauen. Sie selbst hatte die Decke genht. Ihre Hand strich ber das hellbraune Fell, das unter ihr lag. Es stammte von einem Tier, das Jaron erlegt hatte. Sie kannte dessen Namen nicht, aber es war riesig gewesen. Jaron hatte nur das Fell mitgebracht und selbst daran hatte er schwer getragen. Ayda hatte es gegerbt und bearbeitet, bis es schlielich zu einer gemtlichen Decke wurde, die genug Wrme in den kalten Nchten spendete.
 
Ach, Jaron! Der ganze Schmerz des Verlustes berflutete Ayda mit ungeahnter Heftigkeit. Sie war stark und hatte kaum jemals geweint, aber jetzt konnte sie nicht mehr damit aufhren. Warum musste ihnen das passieren? Wenn sie wenigstens wsste, ob ihr Mann wirklich tot war. Sie horchte in sich hinein. Msste sie nicht irgendetwas fhlen, das ihr sagte, was mit ihm geschehen war? Fhlte eine Frau nicht, wie es ihrem Geliebten ging? Doch da war nichts, auer Angst vor dem, was vor ihr lag.
 
Ayda machte sich Gedanken darber, was Lando von ihr erwarten wrde. Wrde sich sein Verhalten ndern? Was war, wenn er auf seine Rechte als Ernhrer bestand? Was war, wenn er mit ihr das Bett teilen wollte? Sie mochte Lando sehr und kannte ihn schon ewig, doch wurde ihr bei dieser Vorstellung angst und bange.
 
Ayda griff sich erneut an den Unterleib. Sie wusste, dass sie schwanger war. Sehen konnte man noch nichts, aber sie war sich sicher. In ihrem Alter hatte sie nicht mehr damit gerechnet und nun, da Jaron verschwunden war, verschwunden, nicht tot, wrde sie das Kind nicht behalten knnen, es sei denn, Lando wrde es als seines ausgeben. Sie musste mit ihm darber sprechen, je eher, desto besser. Kurz ging ihr durch den Kopf, dass es noch eine andere Mglichkeit gab ihn glauben zu machen, dass es sein Kind sei, aber sie wollte ihn nicht hintergehen. Das hatte er nicht verdient. Sie wrde in Ruhe mit ihm sprechen und dann seine Entscheidung akzeptieren.
 
Ayda griff gedankenverloren nach ihrem Zopf und zog ihn unter dem Kragen ihres Kleides hervor. Schon wieder bekam sie Zweifel. Wrde Lando darauf bestehen, dass sie sich die Haare abschnitt, wie es sich gehrte? Jaron hatte es akzeptiert, dass sie ihre langen Haare behalten wollte, aber wrde ihr neuer Ernhrer das auch so sehen? Ihr wurde bel, wenn sie daran dachte, wie sehr Lando Einfluss auf ihr zuknftiges Leben nehmen konnte. Vielleicht benahm er sich als Ernhrer ja ganz anders als sonst. Es war mglich, dass sie Seiten an ihm entdeckte, die sie noch nicht kannte.
 

 
Ayda stand auf. Sie musste etwas kochen, denn die Kinder wrden Hunger haben, und Lando hatte sich ein strkendes Mahl verdient. Ihr Blick fiel auf ihr graues Kleid. Sollte sie sich umziehen? Grau war die Farbe der Frauen, die auf ihre Mnner warteten. Wartete sie noch? Durfte sie noch hoffen? Was sollte sie stattdessen tragen? Schwarz, weil ihr Mann fr tot erklrt worden war? Aber wie wrde das auf Lando wirken? Ihm stand eine bunte Farbe zu, doch dazu konnte Ayda sich nicht berwinden. Alles war noch zu frisch, und die Ereignisse folgten viel zu dicht aufeinander. Sie hatte keine Zeit sich mit dem Gedanken abzufinden, dass Jaron nicht mehr da war. Fr ihren neuen Ernhrer sollte sie farbenfrohe Kleidung tragen, die Freude ausdrckte, aber sie empfand keine Freude. Seufzend entschied sie sich dafr, erst einmal alles so zu belassen.
 



 
Als sie sich zur Tr wandte, straffte sie ihren Rcken. Neue Trnen bahnten sich an, wo die alten doch gerade erst getrocknet waren. Tapfer drngte sie sie mit aller Willenskraft zurck. Sie musste sich zusammenreien. Lando sollte sie bei seiner Rckkehr nicht so aufgelst vorfinden.
 
Ayda ging zum Waschzuber, um sich das Gesicht zu reinigen. Das kalte Wasser tat ihren brennenden Wangen gut. Dann begab sie sich in die Speisekammer, um nachzusehen, was sie noch an Vorrten besa. Sie wollte etwas Gutes kochen, denn Lando sollte merken, dass er willkommen war.
 
Alles was sie hier sah, erinnerte sie augenblicklich an Jaron. Er hatte die Pilze gesammelt, die aufgereiht an einer Schnur zum Trocknen in der Kammer hingen. Jaron hatte das Tier erlegt, dessen Fleisch hier gepkelt auf den Verzehr wartete.
 
Aydas Kehle wurde eng und sie glaubte, keine Luft zu bekommen. Ihre Lungen brannten, aber sie schaffte es nicht, einzuatmen. Ein gequlter, kaum noch menschlicher Laut, bahnte sich seinen Weg aus ihrem tiefsten Inneren. Es war so schwer, beinahe unertrglich! Sie musste hier raus und erst einmal frische Luft schnappen. Doch bevor sie die Kammer verlassen konnte, berkam sie ein so heftiger Schwindel, dass sie zu Boden sackte.

    
        7. Verschwörung

    


 
Rubion sa mit seinen Freunden beisammen und betrank sich. Er empfand es als groe Schmach, dass ausgerechnet Lando, der Krppel, ihn in Aydas Gunst bertrumpft hatte. Dieser Taugenichts war ihm vorgezogen worden, und das war einfach ein Ding der Unmglichkeit. Dabei hatten sie doch alles so gut vorbereitet.
 
Lando! Wenn er diesen Namen hrte, stellten sich ihm die Nackenhaare auf. Sogar seine eigene Mutter hatte Lando ihrem Sohn vorgezogen!
 
Rubion wusste noch genau, wie sie dem kleinen, blonden Bengel immer ber den Kopf gestreichelt hatte. Wut wallte in ihm auf, wenn er daran dachte, wie sie diesem Knilch bei seinen erkauften Besuchen heimlich ein paar besondere Leckereien zusteckte. Alleine wie seine Mutter diese Missgeburt ansah!
 
Rubion empfand es jedes Mal als Strafe, wenn die Frau, die ihn geboren hatte, Kinder kaufte, die mit ihm spielten. Warum sie das damals getan hatte, war ihm heute noch ein Rtsel. Sie lud Jungen seines Alters in ihr Haus ein und gab ihnen zu essen, wenn sie mit ihm gespielt hatten. Nur, dass der kleine Rubion diese Spiele berhaupt nicht mochte und oft als wahre Folter empfand. Immer ging es den Dorfjungen um Kmpfe oder Laufspiele, bei denen er jedes Mal verlor. Sie kosteten ihren Triumph weidlich aus und schlugen sich dann auch noch die Buche voll.
 
Ein einziges Mal war es Rubion gelungen, sich erfolgreich zu verteidigen. Er hatte seinem Vater ein richtiges Schwert stibitzt, und die Erinnerung an Jarons entsetzten Blick, als er ihn damit in die Enge trieb, verste ihm noch lange das Leben. Das Gefhl, wie er die Klinge an den Hals des verhassten Spielgefhrten gepresst hatte, war berauschend gewesen. Dessen Zittern hatte sich ber das Metall bis in seinen Arm bertragen, und er hatte die Angst seines Gegenbers so deutlich gesprt wie sonst nur seine eigene.
 
Damals hatte er gelernt, wie man jemandem Respekt beibrachte.
 
Noch schner war nur der Tag gewesen, an dem Lando diesen Unfall hatte. Der Schwachkopf war in eine Falle gelaufen, die Jger fr einen Barbatus gebaut hatten, der die Gegend unsicher machte. Fast wre er an seinen Verletzungen gestorben. Leider hatte Alamea, die Heilerin, Lando wieder ins Leben zurckgeholt, was Rubion zutiefst bedauerte. Doch ganz hatte sie ihn nicht wieder herstellen knnen. Jedes Mal, wenn Rubion Lando durch die Gegend humpeln sah, breitete sich ein ungeheures Glcksgefhl in ihm aus. Bis heute.
 



 
Ein Diener brachte neues Bier in schweren Krgen und verschttete etwas, als er sie abstellte. Sofort richtete sich Rubions Zorn auf den Unglcklichen, und wenn seine Freunde ihn nicht zurckgehalten htten, wre wohl Schlimmes geschehen. Noch bevor er zur Waffe greifen konnte, schritt Natas ein.
 
„Rubion! Du musst dich beruhigen. Du weit, wie du den Kerl los wirst, und es ist sogar rechtmig. Warte nur eine Weile, dann wird Ayda schon zu dir kommen“, sagte Natas, Rubions bester Freund. Rubion schwirrte der Kopf vom vielen Alkohol. Er brauchte eine Weile, um zu verstehen, was Natas meinte. Dann grinste er, schttelte aber zugleich den Kopf: „Ich wei nicht. Er ist schwer verletzt, oder? Sagtest du nicht, er sei mehr tot als lebendig?“
 
Natas grinste verschlagen, wobei die Narben, die sein Gesicht verunzierten, sich verzogen und spannten.
 
„Er lebt. Denk doch mal nach, Rubion. Jaron wei nicht, wo er ist, und er hat bisher keinen von uns gesehen. Du musst nur dafr sorgen, dass er gesund wird und nach Hause geht. Den Rest erledigt er dann fr dich.“
 
Natas lachte bei dem Gedanken, aber Rubion konnte ihm wieder nicht folgen.
 
„Moment. Jaron erledigt Lando? Seinen besten Freund? Warum sollte er das tun?“, fragte er mit schwerer Zunge.
 
Natas winkte ab: „Lass uns morgen darber reden, wenn du den Kopf wieder frei hast. Das hat heute keinen Sinn. Auerdem luft Jaron uns nicht davon“, meinte er. Das war Rubion ganz recht. Er konnte kaum noch die Augen offen halten, und in diesem Zustand lieen sich keine Plne schmieden. Nach einem letzten Schluck fiel er seitwrts vom Stuhl.

    
        8. Ein Kind

    


 
Alles in Jarons Haus war Lando vertraut. Teilweise hatte er ihm geholfen, die Mbel zu fertigen oder Holz dafr zu sgen. Jetzt sa er mit Ayda am Tisch in der Kche. Die Kinder hatten mit ihnen gegessen, waren aber sehr schweigsam gewesen. Banja hatte Lando manchmal zaghaft zugelchelt, aber Bale hatte nur bse Blicke fr seinen neuen Ernhrer brig.
 
Lando berlegte, ihn darauf anzusprechen, entschied dann aber, dass er das nicht vor den anderen tun wollte. Das Essen war vorzglich, doch Ayda, die sehr blass aussah, verteilte ihre Portion nur immer wieder anders auf ihrem Teller. Banja wurde bald unruhig, und ihre Mutter erlaubte ihr, zu Bett zu gehen. Lando mischte sich nicht ein. Er musste sich erst einmal an den Ablauf in dieser Familie gewhnen.
 
Die kleine Banja kam zu ihm und gab ihm einen Kuss auf die Wange, was Lando sehr freute. Er lchelte ihr zu: „Schlaf gut und pass auf, dass die Wulas dich nicht beien.“ Banja sah einen Moment besorgt aus, aber dann lachte sie: „Pass selber auf, dass die Wulas dich nicht beien“, gab sie zurck. Lando nickte ernst: „Mach ich.“
 
Er berlegte, ob er Banja in ihre Schlafkammer bringen sollte, aber Bale nahm seine Schwester schon bei der Hand.
 
„Es gibt bei uns gar keine Wulas“, hrte Lando Bale erklren, whrend er den beiden nachsah, als sie den Raum verlieen.
 
„Er kmmert sich gut um seine Schwester“, stellte er fest. Ayda schreckte aus ihren Gedanken. Sie nickte, stand auf und begann den Tisch abzurumen. Lando wollte ihr helfen, was er frher als Gast nie getan hatte, aber sie lehnte ab.
 
„Bitte bleib sitzen. Ich muss etwas Wichtiges mit dir besprechen. Ich bin sofort fertig.“
 
Sie lief geschftig zwischen Tisch und Splstein hin und her. Seufzend setzte Lando sich, sah ihr zu und hoffte, dass sie seine Hilfe nicht aus Rcksicht auf sein schlimmes Bein abgelehnt hatte. Er war sehr gut in der Lage, sich zu bewegen und mitzuhelfen, und konnte es gar nicht leiden, wenn jemand Rcksicht auf ihn nahm. Kurz berlegte er, wenigstens den schweren Topf zur Sple zu tragen, lie es dann aber. Er wollte keinen Streit. Die Stimmung war sowieso schon angespannt.
 
Lando fiel auf, dass Ayda lnger als ntig mit dem Geschirr beschftigt war. Sie schien absichtlich zu trdeln. Wollte sie Zeit gewinnen? Er fragte sich, was sie ihm zu sagen hatte. Schon whrend des Essens war sie schweigsam gewesen und hatte vermieden, ihn anzusehen. Die Stimmung in diesem Haus war ganz anders, als er es von frher kannte und das machte ihn nervs.
 
Ayda brachte zwei dampfende Becher an den Tisch und setzte sich ihm gegenber. Einen der Becher schob sie ihm zu. Es half ja nichts. Je eher sie es ihm sagte, desto eher hatte sie Gewissheit. Unangenehmes Schweigen machte sich breit und die Luft schien dicker zu werden. Atmen wurde anstrengend. Lando nahm das Getrnk und schnupperte daran. Es roch s und nach Krutern. Dampf stieg ihm in die Nase. Fragend sah er Ayda an.
 
„Krutermet“, erklrte sie, „das haben Jaron und ich abends oft getrunken.“ Sie starrte auf die Tischplatte und schluckte. Lando wartete geduldig, bis sie sich gefasst hatte. Er blies in den Becher, wirbelte damit den Dampf auf und nahm dann vorsichtig einen Schluck.
 
„Schmeckt gut“, stellte er fest. Ayda hatte eine Hand auf der Tischplatte liegen. Lando griff danach und hielt sie fest.
 
„Hab keine Angst. Du kennst mich doch“, sagte er schnell. Ihr Blick war unruhig und huschte um ihn herum, richtete sich aber nie direkt auf sein Gesicht. Sie atmete ein paar Mal tief durch, dann entzog sie ihm unsanft ihre Hand und sagte mit zittriger Stimme: „Ich bin schwanger.“
 
Lando starrte sie an, und ihr Herz blieb beinahe stehen. Sie wnschte sich, dass er irgendetwas sagen wrde, aber das tat er nicht.
 
„Ich bin schwanger“, wiederholte sie leise, beugte sich vor und sah ihm endlich in die Augen. Dieses Mal war er es, der auswich.
 
„Bitte sag was“, flehte Ayda, die es einfach nicht lnger aushalten konnte.
 
„Ein Kind“, sagte Lando tonlos und schttelte den Kopf. Er hatte nicht viele Erfahrungen mit Suglingen. Auer Bale und Banja hatte er noch nie ein Neugeborenes im Arm gehabt. Sie wirkten so zart und zerbrechlich, dass er sich nie getraut htte, sie anzufassen, aber Jaron hatte ihm jedes Mal das kleine Menschlein anvertraut. Er erinnerte sich an das warme Gefhl, als er sie im Arm gehalten hatte. Es war schn gewesen, zu schn.
 
Lando war damals schon klar gewesen, dass er keine eigenen Kinder haben wrde. Welche Frau wollte schon Nachwuchs mit einem Krppel?
 
„Lando?“, fragte Ayda vorsichtig. Sie sah, dass er tief in Gedanken versunken war, aber sie brauchte jetzt eine Antwort.
 
„Ein Kind“, wiederholte er lauter und lchelte ihr zu, „Ich freue mich.“ Ayda fhlte, wie eine tonnenschwere Last von ihren Schultern fiel.
 
„Wirklich?“, fragte sie hoffnungsvoll und er nickte. Trotzdem wollte sie sichergehen, dass er verstanden hatte.
 
„Lando, du kennst doch die Gesetze dazu, oder?“, fing sie an. „Es ist Jarons Kind. Eigentlich drfte ich es nicht bekommen, es sei denn, du …“.
 
Er unterbrach sie: „Nein! Rede nicht so etwas. Du behltst es“, sagte er bestimmend. Dann mischte sich Trauer in seine Stimme und lie sie zittern.
 
„Es ist das letzte Geschenk von Jaron. Willst du es denn nicht?“
 
Ayda sah ihn an und suchte in seinem Blick nach seinen echten Gefhlen. Sie verstand sich darauf, den Gesichtsausdruck der Leute zu deuten. Zwar war sie keine Seherin, wie ihre Gromutter es gewesen war, aber sie hatte schon ein paar Fhigkeiten, die sie von den normalen Menschen unterschieden. Bei Lando erkannte sie jetzt Trauer und Angst, aber auch Hoffnung.
 
„Natrlich will ich es behalten“, sagte sie. Er kam zu ihr herum und kniete sich neben ihren Stuhl, was ihm ein wenig Probleme bereitete.
 
„Darf ich mal sehen?“, fragte er.
 
Ayda lachte: „Da gibt es noch nichts zu sehen“, erklrte sie, nahm aber seine Hand und legte sie auf ihren Bauch.
 
„Du musst noch ein paar Wochen warten, dann kannst du es strampeln fhlen“, erklrte sie und lchelte, als sie sein ehrfrchtiges Gesicht sah.
 
„Steh auf, du Kindskopf!“ Sie bemhte sich, ihrer Stimme einen strengen Ton zu geben. Lando versuchte hochzukommen, und Ayda ignorierte sein Sthnen, als er sich an Stuhl und Tischplatte hochzog. Sie wusste, dass es ihm unangenehm war, wenn jemand ihm Hilfe anbot.
 
„Wir haben noch einiges zu besprechen“, meinte Ayda und deutete auf den Stuhl, auf dem er vorher gesessen hatte. Lando nahm Platz. Er fhlte sich wie ein kleiner Junge, dem die Mutter einen Vortrag hlt. Amsiert lchelte er, wurde aber sofort wieder ernst, als er in Aydas sorgenvolles Gesicht sah.

    
        9. Hin und her gerissen

    


 
Sie redeten lange. Ayda stellte fest, dass Lando sehr umgnglich war, genauso wie sie ihn von jeher kannte. Er forderte nichts und gab sich mit allem zufrieden. Sein Nachtlager wrde er im Wohnraum vor dem Ofen aufschlagen.
 
Um mit Bale zu reden, war es heute schon zu spt, aber Ayda war der Meinung, dass er das unbedingt bald tun sollte. Das Verhalten ihres Sohnes gefiel ihr berhaupt nicht. Der Ton ihrer Unterhaltung wurde bald freundschaftlich, und am Ende lachten sie sogar kurz zusammen.
 
„Mchtest du, dass ich meinen Zopf abschneide?“, fragte Ayda irgendwann und wurde wieder ernst. Lando schttelte den Kopf: „Nein. Wieso denn? Er gefllt mir.“ Ein weiterer Stein fiel Ayda vom Herzen. Sie trank ihren Becher leer. Es war schon spt.
 
„Danke“, sagte sie zum Schluss. Er nickte ihr zu.
 
„Ich wei, dass das alles fr dich genau so schwer ist, wie fr mich, aber zusammen … bekommen wir das irgendwie hin“, sprach sie weiter.
 
„Das hoffe ich“, entgegnete er. Ayda sprte, dass er noch etwas auf dem Herzen hatte und blieb abwartend sitzen.
 
„Mchtest du, dass ich Jaron suche?“, fragte Lando schlielich, ohne sie anzusehen.
 
Ayda seufzte tief. Was sollte sie dazu sagen? Natrlich htte sie am liebsten ja geschrien, aber das wre spontan und unberlegt gewesen. Ein Nein wre ein Verrat an ihrem Mann und htte ihren Gefhlen widersprochen. Unschlssig sah sie Lando an, ffnete den Mund, um zu sprechen, schloss ihn aber wieder.
 
Lando nickte: „Ja“, sagte er, „genauso geht es mir auch. Am liebsten wrde ich einfach loslaufen und nach ihm rufen, und unsere alten Jagdgrnde absuchen. Andererseits fehlt mir die Ausrstung, und ich war seit Jahren nicht mehr mit ihm unterwegs. Ich wei nicht, wo er jagen wollte. Wenn mir drauen etwas passiert, bist du wieder alleine, und ich denke, dass du Rubion dann nicht mehr entkommst.“ Er verstummte und sah Ayda lange an. Sie schien darber nachzudenken, was er gesagt hatte.
 
„Wenn du willst, dass ich gehe …“, setzte Lando gerade an, als sie ihn unterbrach.
 
„Geh zu den Jgern“, sagte sie. „Frag jeden, der von drauen kommt. Vielleicht wei jemand, wo Jaron hin wollte, oder es hat ihn jemand gesehen. Es wre sinnlos, auf gut Glck loszulaufen, da stimme ich dir zu.“
 
Lando nickte: „Gut. Ich werde mich umhren.“
 
Das, was nicht gesagt wurde, hing noch eine Weile in der Luft, verzog sich aber dann wie Rauch, der durch einen Schornstein abzieht.
 
Lando durfte eigentlich gar kein Interesse daran haben, dass Jaron zurckkam. Diese Rckkehr wrde fr ihn weit schlimmere Folgen haben, als nur seine neugewonnene Familie zu verlieren. Es gab Gesetzte fr diesen Fall und diese waren grausam und hart.

    
        10. Überraschung

    


 
Bale war frh aufgestanden. Die Sonne ging gerade erst auf, und Banja schlief noch friedlich in seinem Bett. Sie kam nachts oft zu ihm und suchte seine Wrme. Bale packte seine Anziehsachen, die ber einer Stuhllehne hingen. Vorsichtig ffnete er die Tr, die etwas knarrte, aber er war schlank und konnte sich durch einen kleinen Spalt zwngen. Auf dem Flur lauschte er, hrte jedoch kein Gerusch, das darauf hinwies, dass schon jemand wach war. Gut. Bale schlich zur Treppe und sah hinunter. Er wusste, wie sehr die Stufen knarrten, doch das war kein Problem fr ihn. Er schwang sich auf das Gelnder und rutschte einfach hinunter, wie er es schon so oft getan hatte.
 
Unten sah er sich noch einmal besorgt um, bevor er hinunterstieg. Erst kurz vor der Haustr schlpfte er in seine Hose. Die Schuhe, die seine Mutter ihm erst vor ein paar Tagen gemacht hatte, standen drauen, und das Oberteil, in dem er geschlafen hatte, musste als Hemd herhalten.
 
Bale ffnete vorsichtig die Tr und sphte hinaus. Es war nicht kalt, aber nebelig. Frher hatte er die aufsteigenden, weien Luftmassen unheimlich gefunden. Jetzt war er zwlf Jahre alt, fast erwachsen, wie er fand. Angst kannte er nicht. Die empfanden nur Schwchlinge.
 
Zielstrebig ging Bale zum Schuppen, die Schuhe in der Hand. Seine Mutter bestand darauf, dass Schuhe im Haus nichts zu suchen hatten, und so dachten viele. Bales Gedanken schweiften zu Wolf ab und zu den kaputten Latschen, die der Junge getragen hatte. Eigentlich knnte Wolf sich doch einfach ein Paar Schuhe von einer der Haustren nehmen, aber das traute er sich wohl nicht. Diebstahl wurde bestraft, und der alte Dimetrios lie nicht jeden Dieb einfach so laufen, wie er es gestern mit Wolf getan hatte.
 
Als Bale die Schuppentr aufstie, erstarrte er.
 
„Guten Morgen“, sagte Lando, der auf einem umgedrehten Eimer sa und ein Seil flocht. Bale wre am liebsten einfach wieder gegangen, aber irgendetwas lie ihn innehalten.
 
„Gut, dass du kommst. Ich wollte sowieso mit dir reden“, fuhr Lando fort. Bale wandte sich ihm notgedrungen zu und starrte ihn an.
 
„Willst du dich nicht setzen?“, fragte Lando freundlich. Der Junge schnaubte abfllig und blieb stehen, so dass der Mann zu ihm hochsehen musste. Landos Hnde arbeiteten geschickt weiter, whrend er fragte: „Was ist los Bale? Was hast du fr ein Problem mit mir?“
 
Diese Offenheit verblffte den Jungen. Er lehnte sich mit dem Rcken gegen einen Holzpfosten und verschrnkte die Arme vor der Brust.
 
„Du kannst nicht einfach …“, fing er an und suchte nach den passenden Worten, die ihm aber nicht einfielen. Lando half ihm nicht. Da musste er schon selbst durch.
 
„… nichts tun“, beendete Bale lahm den Satz.
 
„Du findest, ich sollte deinen Vater suchen?“, hakte Lando ruhig nach. Bale nickte heftig: „Natrlich! Ihr seid doch Freunde. Du kannst nicht einfach seinen Platz einnehmen. Das ist nicht gerecht!“
 
Lando bemerkte, wie der Junge darum kmpfte, die Fassung zu bewahren. Er war schon gro und wollte sich vor seinem neuen Ernhrer keine Ble geben. Lando versuchte aufzustehen, rutschte aber weg und fiel unsanft zurck. Das hatte ihm gerade noch gefehlt! Bale machte einen Schritt auf ihn zu, blieb jedoch stehen, als er Landos Gesichtsausdruck sah.
 
„Dann sag mir, wo ich ihn suchen soll, Bale“, presste Lando hervor und richtete sich mit einem Ruck auf. Er unterdrckte einen Schmerzenslaut und hielt die Luft an, bis das Stechen in seinem Bein nachlie. Bale beobachtete ihn besorgt.
 
„Sieh mich nicht so an!“, zischte Lando, entschuldigte sich aber sofort.
 
„Tust du mir einen Gefallen?“, fragte er nach einer Weile. Bale war berrascht, nickte aber.
 
„Kannst du mich zu meiner Htte begleiten? Ich muss da noch etwas erledigen, und wir knnen auf dem Weg reden“, schlug Lando vor.
 
„Kannst du denn gehen?“, rutschte es Bale heraus. Er wusste, warum Lando gerade so wtend geworden war, und jetzt wrde er wieder sauer sein. Aber der Mann ignorierte die Bemerkung. Er hatte einen Stock, auf den er sich sttzen konnte. Zwar benutzte er ihn nicht gerne, aber manchmal ging es nicht anders.
 
„Komm, Bale. Es wre wirklich nett von dir, wenn du mir hilfst.“ Der Junge schttelte den Kopf, setzte sich aber in Bewegung. Er merkte, dass Lando Schmerzen hatte, und auf einmal wurde ihm bewusst, dass er deswegen nicht nach seinem Vater suchte. Er war dazu einfach nicht in der Lage.
 
„Wo wolltest du so frh hin?“, fragte Lando, als sie schon ein Stck gegangen waren. Bale musterte den festgetretenen Boden vor sich und zuckte die Schultern.
 
„Du wolltest deinen Vater selbst suchen, richtig?“
 
Der Junge seufzte tief.
 
„Ich verstehe dich doch. Meinst du, ich wre noch hier, wenn ich eine Chance sehen wrde, ihn zu finden? Meinst du denn, mir gefllt es, dass Jaron verschwunden ist? Ich kann nicht ndern, was der Rat beschlossen hat. Wir alle mssen das akzeptieren. Du kannst natrlich hinaus gehen und ihn suchen, aber was meinst du denn, wie weit du kommen wrdest, ohne Waffen? Oder hast du Waffen?“
 
Lando war stehengeblieben und sah den Jungen forschend an.
 
„Ich habe eine Schleuder“, sagte Bale kleinlaut.
 
„Die habe ich dir gemacht. Bale, die taugt nur fr Kleintiere. Eine Bestie machst du damit nur wtend. Es ist dir doch klar, dass da drauen gefhrliche Tiere leben, oder?“
 
Bale verzog missmutig den Mund: „Vater hat davon erzhlt“, gab er zu.
 
„Die Bestien in den Wldern sind riesig. Du musst so gute Waffen haben, wie dein Vater wenn du eine Chance haben willst, lebend zurckzukommen. Du musst lernen sie zu benutzen, und du musst lernen zu kmpfen. Kennst du dich im Wald aus? Weit du, was du essen kannst, wo du Wasser findest, wie du dich orientierst, wo du sicher schlafen kannst?“
 
Lando wurde eindringlicher. Bale musste verstehen, dass er nicht einfach in den Wald spazieren konnte. Er musste begreifen, wie gefhrlich das war. Der Junge lief nachdenklich neben ihm her.
 
„Was wird aus deiner Mutter und Banja, wenn du weg gehst?“, fragte Lando.
 
„Die haben ja jetzt dich“, platzte der Junge heraus. Lando schttelte bekmmert den Kopf.
 
„Ich kann Jaron nicht ersetzen und ich kann auf keinen Fall dich ersetzen. Ich bin nur ein Platzhalter und ich hoffe, ein wenig eine Hilfe zu sein, mehr nicht.“
 
Irgendwie machten diese Worte Bale traurig. Er wusste, dass Lando keine Familie hatte, und auf einmal erinnerte er sich an die Tage, die sie zusammen mit seinem Vater verbracht hatten. Mnnertage. Lando hatte ihm immer geduldig alles erklrt. Er hatte Waffen fr ihn hergestellt. Einen Speer zum Fischefangen, eine Falle fr Kleintiere und die Schleuder. Auf einmal tat es ihm leid, wie er Lando bisher behandelt hatte, aber er konnte es ihm nicht sagen. Seine Gefhle waren im Moment zu durcheinander.

    
        11. Drei Verschwörer

    


 
Wolf schreckte hoch, als die Tr geffnet wurde. Er hatte nicht vorgehabt zu schlafen, aber offenbar waren ihm irgendwann die Augen zugefallen.
 
„Tut mir leid“, stammelte er sofort, als er Lando, den rechtmigen Bewohner der Htte erkannte. Er rappelte sich hoch und drckte sich gegen die Wand, als wrde diese ihm Schutz bieten.
 
„Bin schon weg.“
 
Hinter dem Mann trat nun auch Bale in den Raum. Wolf kannte ihn flchtig. Es rgerte ihn, dass die beiden Neuankmmlinge vor der Trffnung stehen blieben und er nicht einfach hinausschlpfen konnte. Wolf sa nicht gerne in der Falle. Argwhnisch starrte er die beiden an, whrend Lando genau so argwhnisch die Htte inspizierte.
 
Bale schob sich auf einmal an dem Mann vorbei und betrachtete aufmerksam das Heu, das in einer Ecke auf dem Boden aufgeschichtet war. Darin bewegte sich etwas.
 
„Hast du hier bernachtet?“, fragte Lando in Wolfs Richtung und hielt gleichzeitig Bale an der Schulter fest. Wolf nickte stumm. Die Angst in seinen Augen konnte er nicht verbergen.
 
„Ist schon in Ordnung“, meinte Lando grozgig, was Wolf erleichtert aufatmen lie. Seine Haltung entspannte sich etwas.
 
„Dir sind meine Mitbewohner sicher aufgefallen.“ Lando hob fragend die Brauen. Bale beobachtete immer noch das Heu, in dem es jetzt an mehreren Stellen raschelte. Etwas Pelziges schob sich an einer Stelle hervor.
 
„Was ist das?“, fragte er leise. Wolf bckte sich und griff, ohne zu zgern in den Heuhaufen. Er hob einen der Welpen hoch und hielt ihn auf dem Arm.
 
„Du meinst diese Mitbewohner?“, fragte er lchelnd. Lando nickte und sah Bale an: „Kennst du diese Tiere?“ Neugierig traute der Junge sich nher heran.
 
„Ich wei nicht. Sind das kleine Hunde? Ich habe noch nie welche gesehen“, fragte er neugierig.
 
Wolf nickte: „Ja. Die Jungen nennt man Welpen. Hunde waren einmal sehr zahm und lebten mit den Menschen zusammen“, erklrte er. Bale streckte vorsichtig die Hand aus, wartete aber, bis Wolf nickte. Er streichelte behutsam ber das seidenweiche, hellbraune Fell des Welpen.
 
„Da sind noch mehr“, erklrte Lando und deutete auf das Heu. „Hast du nach der Hndin gesehen, Wolf?“
 
Der groe Junge nickte: „Ihr geht es nicht so gut. Ich habe ihr Wasser gegeben. War das in Ordnung?“
 
Bale hielt jetzt den Welpen auf dem Arm und platzte fast vor Stolz.
 
„Sieh dir das an!“, rief er freudig. Der Mann musste lcheln.
 
„Die sind niedlich, nicht?“, fragte er und lobte dann Wolf wegen seiner Umsicht. „Gut gemacht.“
 
Der Junge errtete und freute sich. Die meisten Menschen waren nicht besonders nett zu ihm. Gelobt zu werden, war ihm fremd, aber es kribbelte nun freudig in seiner Magengrube.
 
„Wie viele sind es denn?“, fragte Bale und kniete sich vor das Heu, um nachzusehen.
 
„Es sind acht, und wir haben ein Problem, Jungs“, stellte Lando fest.
 
„Wir mssen sie hier weg bringen, an einen sicheren Platz. Diese Htte wird bestimmt bald einen neuen Bewohner bekommen. Ihr wisst ja, dass Tiere im Ort verboten sind. Wenn jemand die Hunde findet, werden sie gettet, und das wollen wir doch nicht. Ich habe schon hin und her berlegt, aber mir fllt keine geeignete Zuflucht ein. Sie msste auerhalb der Stadtmauer liegen, aber nah genug sein, dass wir die Welpen noch fttern knnen. Die Kleinen brauchen unsere Hilfe, um gro zu werden.“
 
Wolf hatte rote Flecken auf den Wangen bekommen. Auf einmal fhlte er sich mit diesen beiden Menschen verbunden. Sie hatten ihn nicht weggejagt, und nun fragte Lando ihn sogar nach seiner Meinung! Wolf hatte diesen Mann schon immer bewundert. Lando hatte so viele Schicksalsschlge einstecken mssen und sich immer wieder aufgerappelt und weiter gemacht. Schon Wolfs Vater hatte frher gesagt: „Nimm dir ein Beispiel an Lando. Er fllt hin, aber er steht immer wieder auf. Das ist ein Kmpfer!“ Wolf wollte auch so sein wie er.
 
„Ich kenne eine Hhle auerhalb“, fing er vorsichtig an zu erzhlen, „das wre das Richtige. Dort wren sie geschtzt, und ich knnte nach ihnen sehen.“
 
Mit klopfendem Herzen wartete er auf eine Reaktion. Lando schien ber diesen Vorschlag nachzudenken.
 
„Ist es dort sicher? Die Hndin kann die Kleinen nicht verteidigen“, fragte er. Wolf nickte und erklrte stolz: „Ich habe dort schon bernachtet. Es gibt Hhlen, die man nur durch schmale Tunnel erreichen kann. Da passt keins der groen Biester durch.“
 
Lando hob die Brauen. „Du hast auerhalb bernachtet?“, staunte er unglubig aber Wolf hrte auch Respekt heraus.
 
„Kennst du dich im Wald aus?“, wollte Bale nun wissen.
 
„Nicht so gut wie die Jger“, gab der Junge zu. „Ich gehe nicht so weit rein wie sie. Manchmal kann man aber auch in den Randgebieten kleinere Tiere fangen. Meist bin ich in den Hhlen oder am See.“
 
„Ein See?“, fragte Bale aufgeregt, „kennst du den auch, Lando? Knnen wir da mal hingehen?“
 
Lando lchelte traurig: „Dein Vater und ich sind als Kinder ebenfalls durch die Waldrnder geschlichen, so wie Wolf. Wir fanden es aufregend. Unsere Eltern freuten sich, wenn wir etwas Fleisch heimbrachten, aber sie warnten uns auch immer wieder vor den Gefahren.“
 
Wolf nickte: „Einmal htte mich so ein groes Vieh fast erwischt. Ich konnte gerade noch auf einen Baum flchten. ber einen Tag habe ich dort festgesessen, bis es endlich abgezogen ist.“
 
Bale hrte gebannt mit offenem Mund den Erzhlungen zu.
 
„Jaron und ich konnten uns einmal nur retten, indem wir in den See gesprungen sind. Ich denke, dass es derselbe See ist, den du meinst. Leider gibt es auch im Wasser Kreaturen, die es nicht so gut mit Menschen meinen. Wir hatten wahnsinnige Angst und damals mehr Glck als Verstand“, erzhlte Lando.
 
„Davon habe ich noch nie gehrt“, meinte Bale zweifelnd.
 
„Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass dein Vater dir diese Geschichte erzhlt hat. Wir haben uns nicht sehr ruhmreich verhalten. Dieser groe Barbatus tauchte pltzlich auf und brllte uns mit seinem stinkenden Atem an. Wir haben geschrien wie Weiber und sind gerannt, so schnell wir konnten. Wir haben sogar nach unseren Mttern gerufen. Es war wirklich keine Heldentat“, schmunzelnd brach Lando ab.
 
Er dachte an all die Abenteuer, die er mit Jaron erlebt hatte. Ohne den Freund wre sein Leben nicht so aufregend gewesen. Wehmut packte ihn.
 
Wolf rusperte sich gerade im richtigen Moment.
 
„Es tut mir leid. Ich muss jetzt zur Arbeit“, sagte er traurig. Lando erinnerte sich an die Szene auf dem Platz der Freude. Er hatte zwar noch unter Schock gestanden, entsann sich aber der Frau, die Wolf freigekauft hatte. Die Geschichte kam ihm merkwrdig vor.
 
„Behandeln sie dich dort gut?“, fragte er. Wolf nickte schnell, scharrte aber mit dem Fu unruhig ber den Boden.
 
„Ich kann die Hunde spter zur Hhle bringen, wenn du willst“, bot er an. Lando nickte. Es fiel ihm schwer, denn er liebte Tiere und hatte diese kleinen Fellknuel besonders ins Herz geschlossen, aber er sah ein, dass es hier nicht mehr sicher genug war.
 
„Darf ich helfen?“, fragte Bale. Mit den Augen bettelte er Lando an.
 
„Es ist weit bis zur Hhle. Ich wei nicht, ob deine Mutter damit einverstanden wre“, wand dieser sich.
 
„Du bist der Ernhrer. Du kannst das entscheiden“, stellte sein Ziehsohn fest, der anscheinend nichts mehr gegen seinen neuen Vormund einzuwenden hatte. Lando sah seufzend zwischen den Jungen hin und her. Alleine wrde Wolf es sowieso nicht schaffen, alle Tiere auf einmal wegzubringen.
 
„Na gut“, entschied er schlielich, „wir gehen zu dritt.“
 



 



 




    
        12. Die Grube

    


 
Rubion hatte seinen Rausch bis zum Mittag ausgeschlafen. Da alle wussten, dass man ihn dabei besser nicht strte, war es im Haus totenstill. Natas schlich mehrmals leise am Zimmer des Freundes vorbei und lauschte. Er machte sich Sorgen, dass der Plan scheitern knnte, weil Rubion zu trge war. Zwar hatte Natas einem Burschen befohlen, dem Verletzten Wasser in die Grube zu werfen, in die er gestrzt war, aber Jaron war sehr schwer verletzt. Niemand konnte sagen, wie lange der Mann noch durchhalten wrde.
 
Es war Sinn und Zweck der Falle gewesen, Jaron zu tten, und dieses Ziel wrden sie mit Sicherheit erreichen, wenn nicht bald etwas geschah.
 
Rubion war sehr schlecht gelaunt, als er endlich erwachte. Ihm brummte der Schdel. Missmutig sah er Natas an, der ihm nun an der groen Tafel gegenbersa. Ohne etwas zu essen war Rubion noch ungeniebarer als sonst.
 
„Warum hast du es nur so eilig, den Kerl da herauszuholen?“, fragte Rubion mit vollem Mund, wobei zerkaute Fleischstcke zurck auf den Teller fielen.
 
„Wenn wir ihn nicht bald holen, knnen wir es auch ganz bleiben lassen“, entgegnete Natas gereizt. Rubion warf ihm einen durchdringenden Blick aus schwarzen Augen zu.
 
„Ich verstehe immer noch nicht, warum ich mit soll. Hol du ihn doch und bring ihn her. Der bekommt doch sowieso nichts mit, wenn er in dem Zustand ist, den du beschrieben hast“, mkelte er.
 
Natas schttelte den Kopf. „Du musst es selbst machen. Du brauchst Zeugen, und auerdem sollte es mglich sein, ihn wenigstens kurz zu wecken, damit er dich sieht. Spter glaubt er es sonst nicht“, erklrte er.
 
Rubion grunzte. Fett lief aus seinem Mundwinkel und rann ber sein Kinn. Sein Gegenber verzog angewidert den Mund.
 
„Die Zeugen werden schon aussagen, was sie sollen, und wecken kann ich den Mistkerl auch hier“, blieb Rubion stur.
 
Natas stand auf. Ihm wurde das Ganze jetzt zu dumm.
 
„Wie du meinst“, zischte er und machte deutlich, dass er damit nicht einverstanden war.
 
„Mach mich spter nur nicht verantwortlich, wenn etwas schief geht.“
 



 
Natas hatte zwei Burschen mitgenommen, da es nicht so leicht werden wrde, den Verletzten zu bergen. Sie standen nun am Rand der Grube, die sie von Tarnmaterial befreit hatten, und sahen hinab. Scharfkantige Steine bedeckten den Boden und waren mit geronnenem Blut besudelt, um das Insekten schwirrten. Mit sehr viel Blut, wie Natas schaudernd feststellte. Der Krper eines Mannes lag gekrmmt auf der Seite. Es schien, als wre kein Leben mehr in ihm. Natas sah eine groe Kopfwunde. Die Haut klaffte ber der Schlfe auseinander und gab den Blick auf bleiche Knochen frei. Der rechte Arm lag unterhalb des Krpers. Der linke war verdreht und unnatrlich abgewinkelt.
 
Natas ersphte den Wasserbehlter, der unberhrt zu sein schien. Vielleicht waren sie doch zu spt gekommen.
 
Er schtzte die Tiefe der Grube auf ungefhr drei Meter. Sie war natrlich entstanden, so dass die Verschwrer nur die Steine hineinschaffen mussten und dafr Sorge getragen hatten, dass Jaron hineinstrzte.
 
Natas riss sich von dem Anblick des zerschmetterten Krpers los und gab den Burschen Befehle. Da Rubion Galoppas besa, hatten sie zwei der Lasttiere mitgenommen, um sich abseilen zu knnen und um spter den Verwundeten zu transportieren.
 
Einer der Burschen hatte sich schon ein Seil um den Bauch gebunden, und der andere fhrte den Galoppa rckwrts, damit der Erste sich langsam in die Grube herab lassen konnte. Natas beobachtete das Unterfangen vom Rand aus.
 
„Er lebt“, kam die Rckmeldung, die Natas aufatmen lie.
 
„Ich schaffe es nicht alleine, ihn rauszuziehen“, rief der Bursche dann. Das hatte Natas sich gedacht. Er bernahm die Zgel des groen Tieres und sah zu, wie der zweite Bursche sich geschickt abseilte. Der Galoppa war stark genug alle drei auf einmal aus der Grube zu ziehen, wenn es sein musste. Wegen Jarons Verletzungen berlegten die Burschen lange, wie sie es anstellen sollten, ihn aus dem Loch zu bekommen, ohne weiteren Schaden anzurichten. Am Ende reichte Natas ihnen das Holzbrett hinunter, das sie als Trage verwenden wollten. Es sollte zwischen die beiden Galoppas gespannt werden, um Jaron zu Rubions Haus zu bringen. Nun wurde diese Trage bereits in der Grube verwendet.
 
Die Burschen legten Jaron darauf und banden ihn mit Seilen fest. Der Verletzte gab dabei gedmpfte Schmerzenslaute von sich, und seine Augenlider flatterten. Wirklich wach schien er aber nicht zu sein. Natas trieb den Galoppa an, damit er vorwrts lief und somit die Trage aus der Grube zog. Anschlieend warf er neue Seile zu den Burschen hinunter und befreite auch sie aus dem Loch.
 
Alles hatte viel lnger gedauert, als Natas gedacht hatte. Es wurde bereits dunkel, als sie sich auf den Rckweg machten. Er beobachtete eingehend die Umgebung, sah aber keine Menschenseele.
 
Zu seiner Erleichterung lie sich auch keine der Bestien blicken, was ihn wunderte. Jarons Blut musste doch einige dieser Viecher angelockt haben. Vielleicht waren sie schon wieder abgezogen, weil das Opfer fr sie unerreichbar gewesen war. Jaron lag auf der Trage, die nun, wie geplant, zwischen die Galoppas gespannt war. Sie hatten seinen geschundenen Krper mit einem Fell bedeckt, damit niemand ihn erkannte, sollten sie zufllig jemandem begegnen. Die Burschen waren zum Stillschweigen verpflichtet worden. Wenn ihnen ihr Leben lieb war, wrden sie sich an diese Anweisung halten.
 
Ein Galoppa scheute pltzlich vor einem Gebsch, und die Trage kam in eine gefhrliche Schieflage. Jarons Unterkrper rutschte seitlich herunter, obwohl er nach wie vor angebunden war. Der Schrei, den der Verletzte ausstie, ging seinen drei Begleitern durch Mark und Bein. So etwas hatte selbst Natas noch nie gehrt. Schnell beruhigte einer der Burschen das verngstigte Tier, das durch den Schrei noch mehr verunsichert wurde. Der andere half Natas, Jaron wieder auf die Trage zu ziehen. In diesem Moment ffnete der Verletzte die Augen und sah seinem Retter direkt ins vernarbte Gesicht.
 



 



 




    
        13. Die Höhlen

    


 
Lando, Bale und Wolf befanden sich zu dieser Zeit ebenfalls auerhalb der Stadtmauern. Auch sie transportierten etwas, das niemand sehen sollte. Bale hatte eine Rckentrage aufgesetzt, in der Lando sonst Holz sammelte. Unter einer Schicht Heu lagen die Welpen verborgen. Weil aber die Hndin mit ihrer Gre nicht in so einen Tragebehlter hineinpasste und zudem dort nicht stillhalten wrde, trug der strkere Wolf sie, was sich allerdings als sehr anstrengend erwies. Schlielich lieh Lando sich von einem Hndler eine kleine Handkarre. Dort hinein legten sie die Hndin auf eine Schicht Heu, und ber sie breiteten sie einen groben Leinensack. Da das Tier geschwcht war, lag es nach einer Weile ruhig da.
 
Sie hatten eine Uhrzeit gewhlt, zu der kaum noch Leute unterwegs waren. Die meisten aen nach getaner Arbeit mit ihren Familien zu Abend. Lando litt unter seinem schlechten Gewissen, weil Ayda sicher ebenfalls mit dem Essen auf Bale und ihn wartete. Rasch schob er den Gedanken bei Seite. Diesen einen Abend musste er seinen Schtzlingen opfern. Ayda konnte sie jeden weiteren Tag mit Essen versorgen.
 
Nun musste er sich darauf konzentrieren, dass niemand mitbekam, was die Drei transportierten, sonst wrde es noch einmal gefhrlich fr sie alle werden. Das Stadttor stellte das grte Problem dar. Es wurde kein Mensch daran gehindert, die Stadt zu verlassen, doch Wchter standen an den Toren. Wenn diese allzu neugierig waren, konnte das Probleme geben. Lando hatte vorgehabt, einen der geheimen Wege der Jger zu benutzen, aber mit dem Karren war das nicht mglich.
 
Auf der Strae wurden sie nicht angehalten, obwohl ein alter Mann ihnen auffllig lange hinterher starrte. Lando hatte den Jungen gesagt, dass sie mit ihrer Last zgig durch das Tor gehen sollten, whrend er mit den Wachen ein paar Worte wechseln wrde. Die kurze Rast wrde ihm gut tun, denn sein Bein machte ihm jetzt schon zu schaffen, obwohl sie gerade erst die Stadtmauer erreicht hatten.
 
Die beiden Wchter lehnten gelangweilt an den Torpfosten, stellten sich aber aufrecht hin, als die Drei sich nherten.
 
„So spt noch unterwegs?“, fragte der eine. Lando ging, wie besprochen zu ihm und entgegnete: „Ja. Wir sind aber bald zurck.“
 
Wolf nickte Bale zu und betete stumm, dass die Hndin still sein mge, whrend er den Karren durch das Tor zog. Der zweite Wachmann sah neugierig zu den Jungen hinber.
 
„Was habt ihr denn vor?“, fragte der Wchter, der bei Lando stand, und sah ebenfalls zu den Jungen, die das Tor gemchlichen Schrittes passiert hatten und so taten, als wrden sie sich unterhalten. Natrlich hatte Lando mit so einer Frage gerechnet und war vorbereitet.
 
„Ich muss jetzt fr eine Familie sorgen. Deshalb will ich mit den beiden Holz sammeln. Vielleicht haben wir Glck und fangen auch etwas frs Abendessen“, erklrte er.
 
Der eine Wchter sah zum Himmel und schtzte die Zeit: „Na dann beeilt euch. Bald wird es dunkel, dann fangt ihr bestimmt nichts mehr“, riet er.
 
Lando nickte und ging den Jungen mit schleppenden Schritten nach.
 
„Der Tag ist wirklich schon weit fortgeschritten“, murmelte er nachdenklich. Sofort fhlte Wolf sich schuldig.
 
„Tut mir leid, dass ich so spt da war“, sagte er zerknirscht. Lando schttelte den Kopf und dachte nach, whrend Bale die Umgebung betrachtete. Sie befanden sich jetzt im ueren Kreis, dem dland, das sich um die Stadtmauer zog. Es handelte sich um einen Streifen vllig ebenen Gelndes. Arbeiter sorgten dafr, dass sich keine Pflanzen im dland ansiedelten. Auf diese Weise sollte ein Feind oder ein Tier schneller erspht werden. Es gab in diesem Streifen, den man in wenigen Minuten berqueren konnte, kein Versteck.
 
„Bale“, wandte sich Lando an seinen Ziehsohn, „du wirst mit Wolf vorausgehen, sonst schaffen wir es nicht rechtzeitig. Halte dich an ihn, er kennt sich aus.“
 
Lando wartete, bis sein Ziehsohn zustimmend nickte, und richtete dann das Wort an Wolf.
 
„Du bringst mit Bale die Hunde in die Hhle. Breite das mitgebrachte Stroh unter ihnen aus und stell genug Wasser bereit. Gib vor allem der Hndin zu trinken. Hier ist noch ein Ersatzschlauch. Den legst du auerhalb ihrer Reichweite hin, wenn das mglich ist.“
 
Wolf nickte. Er htte auch ohne Landos Anweisungen nicht anders gehandelt, sagte aber nichts dazu.
 
„Und du?“, fragte Bale besorgt.
 
„Ich werde mich in der Nhe aufhalten und euch im Auge behalten“, meinte Lando. Dann deutete er auf die Armbrust, die er aus Jarons Kammer mitgenommen hatte.
 
„Ich halte euch die Bestien vom Leib, falls welche auftauchen. Das ist nicht die sicherste Tageszeit. Die Nachtjger werden bald wach sein.“
 
Bale bekam eine Gnsehaut, als er das hrte. Er war noch nicht oft auerhalb der Stadtmauer gewesen und schon gar nicht bei Dunkelheit. Sein Vater wollte ihn erst mit auf die Jagd nehmen, wenn er vierzehn war und das dauerte noch zwei Geburtstage lang. Bei der Erinnerung an seinen Vater musste der Junge schwer schlucken. Er wrde nicht bei ihm sein, wenn er das Mannesalter erreichte. Wer wrde ihn im jagen unterrichten? Entschlossen straffte er die Schultern und zwang die Trnen zurck. Jetzt war nicht die richtige Zeit, um zu trauern.
 
„Beeilt euch! Nehmt keine Rcksicht auf mich und lauft“, ordnete Lando an. Die Jungen beschleunigten ihre Schritte und marschierten auf das Grasland zu. Hier gab es bereits niedrige Bsche und Pflanzen, die Bale kaum einordnen konnte, obwohl er von seiner Mutter auf diesem Gebiet unterrichtet worden war. Allerdings beschrnkte sich ihr Wissen hauptschlich auf Heilkruter, Gewrze und essbare Pflanzen.
 
„Tun wir, was er sagt und beeilen uns“, flsterte Wolf und zog den Karren energischer, denn das Gras bremste die hlzernen Rder. Bale sah sich nach allen Seiten unbehaglich um. Er hatte das Gefhl, als knnte hinter jedem Busch ein Untier lauern. Nach einigen Minuten wurden die Strucher hher, und erste Bume tauchten auf.
 
„Dort fangen die Hhlen an“, erklrte Wolf und deutete nach links. Bale drehte sich zu Lando um und bekam einen Schreck, als er ihn nicht entdecken konnte.
 
„Wolf?“, fragte er und stolperte dem greren Jungen hinterher, „Lando ist nicht da.“
 
„Doch, das ist er. Er passt auf, so wie er es gesagt hat“, erklrte Wolf mit fester Stimme, ohne sich umzusehen. Bale fhlte sich auf einmal unbehaglich.
 
„Dort ist der Eingang“, erklrte der ltere und zeigte auf den Felsen, der zu ihrer Linken aufragte. Zielstrebig zog er den Karren soweit er konnte an die Steinwand.
 
„Von hier muss ich die Hndin tragen. Wir werden ein Stck klettern“, sprach er weiter. Bale wartete, bis Wolf das Tier auf die Arme genommen hatte. Dabei drehte er dem Hhleneingang den Rcken zu und suchte die Umgebung mit den Augen ab. Keine Spur von Lando.
 
„Kommst du?“, fragte Wolf ungeduldig. Bale wandte sich ihm zu und hrte in dem Moment ein Rascheln in seiner Nhe. Seine Nackenhaare stellten sich auf, und er fuhr herum. Keine drei Meter vor ihm bewegte sich das hohe Gras.
 
„Wolf?“, flsterte er, ohne den Blick abzuwenden. Etwas kroch eindeutig dort herum.
 
„Gib mir die Trage“, verlangte Wolf leise, und Bale fhlte, wie die Last auf seinem Rcken leichter wurde, als Wolf daran zog.
 
„Da vorne!“ Bale deutete auf die Stelle, wo sich das Gras bewegt hatte. Wolf hatte den Korb mit den Welpen schon hochgezogen und hielt jetzt inne.
 
„Komm sofort hier rauf!“, rief er und machte Platz. Bale war wie erstarrt. Er konnte sich nicht bewegen, obwohl das Wesen immer nherkam. Zwischen den Grashalmen konnte er ein grnes Rckensegel erkennen.
 
„Los! Rauf!“, brllte Wolf ihn an und packte ihn energisch an der Schulter.
 



 



 




    
        14. In Sicherheit

    


 
Gerade noch rechtzeitig erklomm Bale den Eingang und zog die Beine an. Unter ihm prallte etwas gegen den Felsen. Der Junge sah mit wild klopfendem Herzen nach unten. Ein grnes Wesen auf vier dicken, kurzen Beinen stand genau unter ihm. Der Schwanz des Tieres war lang und schuppig, das Rckensegel aufgestellt. Dieses lie das Tier doppelt so gro erscheinen, wie es tatschlich war. Bale wollte gerade aufatmen, da stellte sich das Wesen auf die Hinterbeine und schnappte nach seinem Fu. Er konnte einen Blick in das Maul mit hunderten von spitzen, kleinen Zhnen erhaschen. Entsetzt zog er sich weiter hoch.
 
„Was ist das?!“, stie er keuchend hervor. Wolf hielt ihn immer noch an der Schulter, beugte sich jetzt aber vor, um hinabzusehen.
 
„Ein Belua“, sagte er und schluckte trocken, „zhe, kleine Biester. Eigentlich treiben sie sich in der Nhe des Sees herum.“
 
Bale war ganz in die Hhle gekrabbelt.
 
„Was machen wir jetzt?“, fragte er und versuchte, den Belua aus seinen Gedanken zu verdrngen. Langsam beruhigte sich sein Herzschlag. Dieses Vieh wrde hier nicht hochklettern knnen, oder?
 
„Wir bringen erst mal die Hunde in die hintere Hhle“, entschied Wolf.
 
„Und was ist mit dem Tier da drauen?“, wollte Bale wissen.
 
„Wahrscheinlich ist es weg, wenn wir fertig sind“, meinte der grere Junge leichthin.
 
„Und wenn nicht?“ Bale sah immer noch die scharfen Zhne vor sich und schauderte.
 
„Dann berlegen wir uns was“, versprach Wolf. Er nahm die Hndin behutsam hoch und brachte sie weiter nach oben.
 
„Nimm du die Welpen!“, rief er Bale zu. Die Jungen krochen durch einen Gang, der gerade noch gro genug fr Wolf war. Die Hndin winselte leise. Er konnte sie immer nur ein Stck voran schieben.
 
„Ist gleich vorbei“, sagte er beruhigend zu dem Tier. Auch Bale schob die Trage mit den Welpen behutsam durch den Gang. Nach einer Weile weitete sich dieser, zu einer neuen, kleineren Hhle. Etwas Licht fiel durch einen Spalt im Fels, aber es war trotzdem ziemlich dunkel und Bale frstelte.
 
„Hier habe ich geschlafen“, erklrte Wolf. Er war schon dabei, das Heu aus der Trage auf dem Boden zu verteilen und legte dann die Hndin darauf ab.
 
„So bequem hatte ich es allerdings nicht“, stellte er fest. Bale hatte den ersten Welpen hervorgeholt und legte ihn zu der Mutter. Es folgten die sieben Geschwister.
 
„Hier sind sie sicher“, meinte Wolf zuversichtlich. Bale schluckte trocken. Sein Mund war wie ausgedrrt und er htte gerne etwas getrunken. Er wre ungerne alleine hier geblieben. Die Hhle war ihm unheimlich und er bildete sich ein, schlechter atmen zu knnen. Die Luft war feucht und drckend.
 
„Sollen wir zurck?“, fragte er deshalb. Wolf streichelte der Hndin ber die magere Flanke. „Ich komme morgen wieder“, versprach er leise. Nachdem sie noch Wasser in Reichweite gestellt hatten, traten sie den Rckzug an.
 



 



 




    
        15. Der Belua

    


 
Lando hatte die Jungen so lange es ging im Auge behalten. Sein Bein schmerzte, und er lie sich schweren Herzens zurckfallen. Hoffentlich ging alles gut. Ayda war nicht erfreut gewesen, als er ihr mitteilte, dass er mit Bale um diese Zeit noch mal weg wollte. Von Wolf und den Hunden hatte er nichts erzhlt. Wenn ihrem Sohn in seiner Obhut etwas passieren sollte, wrde Ayda ihm das nie verzeihen.
 
Lando bezog Stellung hinter einem Busch, der dicht mit Lebenskraut bewachsen war. Die perfekte Deckung. Vor allem berlagerte das Kraut seinen eigenen Geruch, so dass kein Tier ihn wittern konnte.
 
Er sah, dass Bale am Hhleneingang zgerte, entdeckte den Belua aber erst, als dieser nach dem Jungen schnappte. Lando griff sich die Armbrust, war fr einen gezielten Schuss aber nicht nah genug. Erleichtert beobachtete er, wie Wolf Bale ins Innere der Hhle zog. Lando behielt das grne Tier im Auge und konnte sehen, wie es nach einer Weile weiterzog. Nur das Rascheln des Grases verriet die Richtung.
 
Beluas waren ziemlich dumme Tiere. Sie hatten nur den Nachteil, dass sie sich in alles verbissen und nicht mehr loslieen. Lando hatte einmal gesehen, wie ein Belua sich in einen Baumstamm festbiss. Bei dieser Erinnerung musste er immer noch grinsen. Von den Tieren ging keine besonders groe Gefahr aus, denn sie waren langsam und plump in ihren Bewegungen, aber ein Biss tat extrem weh. Man konnte ein ganzes Stck Fleisch verlieren, wenn man nicht wusste, wie man ein Beluamaul wieder ffnete.
 
Whrend die Jungen sich in der Hhle um die Hunde kmmerten, suchte Lando in der nheren Umgebung nach etwas Essbarem. Er entdeckte Kartoffelkraut und grub rasch die Knollen aus. Etwas weiter fand er am Stamm eines Baumes einen schmackhaften Pilz, den er mit dem Messer vorsichtig lste. Wenn man dabei die Rinde des Baumes verletzte, wurde der Pilz ungeniebar, aber Lando war geschickt. Immerhin konnte er so Ayda etwas milder stimmen, wenn sie nach Hause kamen.
 
Immer noch war es fr ihn merkwrdig, bei den Worten „Zuhause“ an Ayda und die Kinder zu denken. Das war Jarons Heim, nicht seins.
 
Pltzlich riss ein Gerusch Lando aus seinen Gedanken. Es war ein Schrei, wie ihn nur ein tdlich verwundetes Tier ausstie. Der Laut kam aber nicht von den Hhlen, was ihn etwas beruhigte. Angestrengt starrte Lando in die ungefhre Richtung, konnte aber nichts entdecken. Wachsamkeit war hier drauen oberstes Gebot. Kurz musterte er den Baum, von dessen Rinde er den Pilz gelst hatte. Er war nicht sehr hoch und wrde sich als Versteck kaum eignen. Sein Bein hatte sich ein wenig erholt und schmerzte nicht mehr so stark, trotzdem wurde ihm wieder deutlich bewusst, wie bel das Schicksal ihm mitgespielt hatte.
 
Eine in einiger Entfernung aufgewirbelte Staubwolke lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich. Kmpften da zwei Tiere, oder was verursachte diese Aufwirbelung? Irgendetwas schien den Boden zu durchpflgen.
 
Lando warf einen Blick auf den Eingang zur Hhle. Von den Jungen war noch nichts zu sehen, aber bald mssten sie dort auftauchen, jedenfalls wenn alles gut gegangen war. Lando vertraute Wolf. Er wusste, dass der Junge im Grunde gut war und dass er sein Los auch nur vom Schicksal diktiert bekommen hatte. Die Staubwolke kam nicht auf ihn zu, sondern bewegte sich Richtung Stadtmauer.
 
Das gab Lando zu denken. Normalerweise mieden die Tiere das offene Gelnde des dlandes, aber das hatten sie vermutlich noch nicht erreicht. Vielleicht waren es ja auch gar keine Tiere, sondern Jger. Allerdings jagten diese selten in Gruppen, und ein Mann alleine wrde nicht so viel Staub aufwirbeln.
 
Merkwrdig!
 



 



 




    
        16. Höllenqualen

    


 
Jaron befand sich in der Hlle. Gerade hatte er sich mit den Schmerzen abgefunden und war bereit zu sterben, da wurde er in neue Qualen gestrzt.
 
Manchmal wachte er schreiend auf, manchmal weinend, aber er war immer froh, wenn die gndige Dunkelheit ihn erneut umschloss. Natas‘ vernarbtes Gesicht tauchte ein paar Mal vor seinem geistigen Auge auf, doch er konnte es nicht einordnen.
 
Jarons Krper brannte.
 
Er hatte sich die Hlle immer als einen schlimmen Ort vorgestellt, aber dass es dort so schrecklich sein knnte, lag auerhalb seiner Vorstellungskraft.
 
Wenn er einige Sekunden wach war, betete er darum sterben zu drfen. Ein fr alle Mal sollte dieser Schmerz vorbei sein. Er dachte nicht mehr an seine Familie, wie er es zu Anfang noch getan hatte. Sein Gehirn wurde von Schmerzwellen berflutet, und alles andere wurde aus seinen Gedanken verbannt.
 
Sterben, endlich sterben, endlich diese unertrglichen Schmerzen hinter sich lassen. Das war sein einziger Wunsch.
 



 
„Kannst du ihn heilen?“ Rubion hatte langsam die Nase voll von den Ausflchten der Heilerin. Er verlor schnell die Geduld, aber dieses Weib trieb es auf die Spitze. Ja oder nein, mehr wollte er nicht hren.
 
„Er ist sehr schwer verletzt, Herr …“, fing sie schon wieder an, und Rubion schlug mit der Faust auf den Tisch, so dass die kleinen Flschchen und Tiegel der Frau darauf hpften. Rubion hatte sich extra hierher bequemt, um eine einfache Antwort auf eine einfache Frage zu bekommen. Was gab sie ihm stattdessen? Ausflchte!
 
„Ja oder nein!“, schrie er sie an und baute sich bedrohlich in seiner ganzen Gre vor ihr auf. Wenn er noch eine Heilerin gehabt htte, htte er ihr schon lngst den hbschen Kopf abgeschlagen.
 
„Mit normalen Mitteln ist er nicht zu heilen“, sagte sie schlielich und wich vorsichtshalber ein Stck zurck. Abwartend funkelte Rubion sie an.
 
„Wenn Ihr gewillt seid, einen anderen Weg einzuschlagen“, begann Alamea vorsichtig, „dann wsste ich wohl ein Mittel, mit dem wir ihn wieder herstellen knnten.“
 
Rubion hob die Brauen. Solche vagen Andeutungen waren ihm ein Graus. Er liebte eine klare Sprache. Da er immer noch abwartend dastand, fuhr Alamea fort: „Er hat doch Kinder, nicht wahr?“
 
Rubion horchte auf und nickte.
 
„Ich brauche eins davon“, erklrte die Heilerin. Sie lchelte boshaft, was bei jedem eine Gnsehaut hervorgerufen htte, auer bei Rubion. Der berlegte lange und sagte dann: „Wenn ich also ein Kind von Jaron herschaffen wrde, was wrde dann geschehen?“
 
Alamea lchelte noch breiter und versenkte ihre grnen Katzenaugen in seine schwarzen: „Das kann ich Euch leider nicht verraten.“
 
Irgendwie mochte Rubion die Heilerin doch. Auf eine verquere Weise passten sie beide zusammen. Auerdem sah Alamea bezaubernd aus, obwohl Rubion Zweifel an der Echtheit ihrer Schnheit hegte. Wahrscheinlich war das alles nur durch irgendeine Zauberei zustande gekommen.
 
„Ich werde dir eins von den Blgern besorgen“, zischte er, „und wehe dir, wenn er dadurch nicht geheilt wird.“
 



 




    
        17. Spiegelblick

    Lando hatte schlecht geschlafen. Die Umgebung war fr ihn ungewohnt, das Lager auf dem Boden hart, und sein Bein schmerzte von der gestrigen Anstrengung. Er war froh, als das erste Morgenlicht durch die Ritzen in den hlzernen Fensterlden fiel und er aufstehen konnte. Alles war noch so fremd.
 
Natrlich kannte er das Haus und hatte etliche Stunden hier verbracht, aber ihm fehlte seine eigene kleine Htte. Wehmtig dachte er an die Hundewelpen, die ihn in letzter Zeit morgens begrt hatten. Hoffentlich ging es ihnen gut. Wolf hatte versprochen, sich um die Tiere zu kmmern, da Lando unmglich in die Hhle klettern konnte. Der gestrige Weg dorthin hatte ihm mehr zu schaffen gemacht, als er zugeben wollte.
 
Im Haus war noch alles still, und Lando bemhte sich, keinen Lrm zu machen. Er beschloss, zu einem der geheimen Gnge der Jger zu gehen. Vielleicht traf er dort auf einen Heimkehrer, der etwas ber Jaron wusste. Er musste versuchen herauszubekommen, was mit seinem Freund geschehen war.
 



 
Ayda sa mit Banja bei einem krglichen Morgenmahl, als Bale die Treppe heruntergestrzt kam. Erschrocken blickte seine Mutter auf. Sofort verlangsamte er seine Schritte.
 
„Warum hast du es denn so eilig?“ Ayda musterte ihn fragend. Bale war zwlf Jahre alt und wurde seinem Vater mit jedem Tag hnlicher. Es schmerzte sie, auf den leeren Platz am Tisch zu sehen, der immer Jarons Stammplatz gewesen war. Nicht mal Lando sa heute frh dort, obwohl sie insgeheim froh darber war. Sie wusste nicht, ob sie es ertragen htte, ihn dort zu sehen.
 
„Ich will mit Lando zu den Jgern“, erklrte Bale und griff nach der letzten Scheibe harten Brotes.
 
„Lando ist schon fort“, erklrte Ayda. „Es wre mir auch lieber, wenn du mit aufs Feld kommen wrdest. Wir mssen dringend neue Vorrte anlegen.“
 
Missmutig verzog Bale den Mund, whrend er im Stehen auf der harten Brotrinde kaute.
 
„Kann ich nicht spter nachkommen?“, fragte er, und seine schnen, braunen Augen bettelten Ayda an. So hatte er sie schon als kleines Kind um den Finger gewickelt. Ayda seufzte tief und dachte an das Feld, das ihrer Familie zugeteilt war. Vermutlich wrde es dort nicht viel zu tun geben, denn es war nicht sehr gro und sie hatte erst vor zwei Tagen den Boden aufgelockert. Die Pflanzen wrden lediglich Wasser bentigen. Wenn es nicht bald regnete, wrde die Ernte mager ausfallen und ohne die Beute, die Jaron von der Jagd nach Hause brachte, wrden sie den Grtel viel enger schnallen mssen.
 
„Bitte. Ich beeile mich auch“, versprach Bale. Banja summte whrenddessen vor sich hin und stippte ihre Brotscheibe in den Becher Tee, der vor ihr stand. Oft schien das Mdchen in einer anderen Welt zu weilen und um sich herum nichts wahrzunehmen. Ayda gab endlich ihre Zustimmung und streichelte dann der kleinen Trumerin bers Haar.
 
Bale rief: „Danke“, und war aus dem Haus, bevor Ayda aufgestanden war, um den Tisch abzurumen.
 
„Dann bleiben wohl nur wir beide, mein Schatz“, seufzte sie und holte den Korb und die kleine Sichel, die sie mit auf das Feld nehmen wollte. Hoffentlich war dort berhaupt etwas gewachsen.
 
Banja lie sich vom Stuhl rutschen und folgte ihrer Mutter, weiterhin summend, nach drauen. Erst jetzt lauschte Ayda der Melodie. Erstaunt sah sie ihre Tochter an. Was sie da summte, war ein Lied, das die Jger sangen wenn sie reiche Beute gemacht hatten. Woher kannte Banja es? Jaron hatte es ihr sicher nicht beigebracht. Zwar liebte er Musik, lauschte aber lieber, wenn andere sangen. Womglich hatte er es gesummt, so wie ihre Tochter es jetzt tat.
 
Ayda schttelte den Kopf ber sich selbst. Es war doch nur ein Lied. Warum machte sie sich darber berhaupt Gedanken? Es gab wichtigere Dinge zu tun! Trotzdem fragte sie: „Was ist das fr ein Lied, Banja?“
 
Die Kleine war so versunken, dass sie nicht reagierte. Ayda blieb aus einem Gefhl heraus stehen und beugte sich zu ihrer Tochter herunter. Als sie in das Gesicht des Kindes sah, zuckte sie erschreckt zurck. Banjas Augen glichen zwei Spiegeln. Ayda sah sich selbst darin aber sonst nichts. Entsetzt schttelte sie ihre Tochter und rief deren Namen, bis die Augenlider des Kindes flatterten. Der Mund verzog sich zu einer Grimasse. Dann fing das Mdchen an zu weinen. Ayda musterte panisch ihre Tochter, stellte aber erleichtert fest, dass die Augen, aus denen jetzt dicke Trnen quollen, wieder normal aussahen. Beklommen drckte die die Kleine an sich und streichelte ihr beruhigend ber den Rcken.
 
„Ist schon gut. Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken“, flsterte sie. Banja brauchte lange, um sich zu beruhigen. Ayda kniete sich vor sie und schaukelte sie leicht hin und her, so wie sie sie beruhigt hatte, als sie noch klein war.
 
Was geschah hier? Banja war oft mit den Gedanken woanders, aber dieser Blick vorhin war ganz entsetzlich gewesen. So etwas hatte Ayda noch nie gesehen, und es machte ihr Angst. Kurz darauf fragte sie sich aber bereits, ob sie sich das alles nur eingebildet hatte. Die Sonne knnte unglcklich auf die Augen des Kindes geschienen und diesen Spiegeleffekt erzeugt haben.
 
„Alles wieder gut?“, fragte Ayda beklommen. Es durfte einfach nicht sein, dass etwas mit Banja nicht stimmte. Noch einen Verlust konnte sie auf keinen Fall ertragen! Banja zog geruschvoll die Nase hoch und nickte.
 
„Dann lass uns weiter gehen.“ Ayda wollte die Kleine bei der Hand nehmen, aber das Mdchen wich ihr aus. Stattdessen packte sie den Henkel des geflochtenen Korbes und hielt sich daran fest. So setzten sie ihren Weg fort, Ayda immer noch grbelnd.
 
Die Felder lagen auf der anderen Seite des Ortes, so dass sie den Platz der Freude berqueren mussten, wenn sie den krzesten Weg whlten. Der Platz war heute verlassen und lag grau und kalt vor ihnen. Die Sonne ging bereits auf Mittag zu, aber ihre Strahlen erreichten den Versammlungsplatz nicht. Trotz der Wrme schauderte Ayda, als sie daran dachte, wie sie vor kurzem hier gestanden hatte.
 
Landos Tat erschien ihr immer bewundernswerter. Er hatte sein eigenes Leben aufgegeben, um sie vor Rubion zu beschtzen. Wie sollte sie ihm das jemals danken? Ayda scheute vor der Vorstellung, wie es ihr bei Rubion ergehen wrde, zurck. Sie und die Kinder htten in sein Haus ziehen mssen. Immerhin htten sie dort zu essen bekommen, doch was wre der Preis dafr gewesen?
 



 
„Sieh an, wer da kommt.“
 
Diese Worte rissen Ayda aus ihren Gedanken. Sie blieb abrupt stehen. Banja starrte die gro gewachsene, schlanke Frau mit der schwarzen Lockenmhne und den grnen Augen an, die lchelnd auf sie zu kam.
 
„Wie geht es dir denn mit deinem neuen Ernhrer?“, fragte die Dunkelhaarige spttisch.
 
„Alamea“, stie Ayda hervor und schob Banja energisch hinter sich. Die Heilerin lchelte amsiert und lie ihren Blick an Ayda hinauf und herunter wandern, wobei er lange auf dem Unterleib der Frau verweilte. Schtzend legte Ayda die freie Hand auf ihren Leib und auf das ungeborene Kind darunter. Mit der anderen hielt sie Banja davon ab, wieder hervorzukommen.
 
Eine von Alameas Augenbrauen zuckte fragend nach oben, whrend ihre Lippen ein stummes „O“ formten. Ayda wurde schlagartig bewusst, dass die Heilerin ihre Schwangerschaft bemerkt hatte. Ihr wurde hei und kalt.
 
„Kann ich irgendetwas fr dich tun?“, fragte sie schlielich mit mglichst fester Stimme, die aber dennoch zitterte. Sie hatte das unangenehme Gefhl, dass die Heilerin in sie hineinsehen konnte. Als Alamea sich von ihr abwandte, sprte Ayda sofort Erleichterung. Die Klte, die pltzlich in sie hineingekrochen war und ihre tastenden Finger, die sich in ihr Innerstes whlten, waren auf einmal verschwunden.
 
Alamea schien sich jetzt fr Banja zu interessieren, was Ayda gar nicht recht war. Sie achtete darauf, die Kleine hinter sich verborgen zu halten. Ihr Krper drehte sich schtzend mit, als Alamea um sie herum gehen wollte.
 
„Ist das die Kleine, die du damals zu mir gebracht hast?“
 
Ayda schauderte es bei dieser Erinnerung. Banja war sehr krank gewesen und noch so klein. Alle Heilkruter halfen nicht, und Ayda hatte ihr Kind bereits sterben sehen. Da war ihr nichts anderes mehr eingefallen, als sie zu der Heilerin zu bringen, obwohl Jaron dagegen gewesen war. Tatschlich hatte Alamea es geschafft, ihre Tochter zu retten.
 
Ayda nickte. Es war zwecklos, abzustreiten, dass Banja das Kind von damals war.
 
„Wie ich sehe, geht es ihr ausgezeichnet“, stellte Alamea fest und lchelte Banja zu, die hinter dem Rcken der Mutter neugierig hervor sphte. Alamea beugte sich zu dem Kind hinunter, bevor Ayda das verhindern konnte.
 
„Die Saat ist aufgegangen“, flsterte die Heilerin, jedenfalls verstand Ayda die geflsterten Worte so. Bevor sie nachfragen konnte, was das zu bedeuten hatte, wnschte Alamea ihr einen schnen Tag und ging ihres Weges. Eine verwirrte Ayda blieb zurck.
 



 




    
        18. Natas Plan

    


 
Bale fand, dass er seine Mutter nicht wirklich angelogen hatte. Natrlich wollte er zu den Jgern und nach Hinweisen auf den Verbleib seines Vaters suchen, aber vorher musste er unbedingt zu Wolf, um ihn zu fragen, wann dieser wieder zu den Hunden gehen wrde. Das hatte er seiner Mutter nicht erzhlen knnen, denn sie wusste nichts von der Rettungsaktion. Er hatte Lando versprochen, nichts davon zu erwhnen, damit Ayda sich nicht sorgte. Jetzt berlegte Bale, wo er Wolf finden konnte.
 
Die Frau, die auf dem Platz der Freude seine Strafe bezahlt hatte, lebte am Ortsrand. So viel Bale verstanden hatte, arbeitete Wolf fr sie und ihren Mann. Dort wrde er es also zuerst versuchen. Er wollte unbedingt mit zur Hhle gehen und die Hunde versorgen. Seine Wangen glhten immer noch, wenn er an das Abenteuer vom Vorabend dachte.
 
Bale hatte gerade den Platz der Freude berquert und sich nach links gewandt, als ihm ein Mann entgegen kam, der es sehr eilig zu haben schien. Dessen vernarbtes Gesicht kam dem Jungen bekannt vor. Er wusste, dass es sich um einen Freund von Rubion handelte. Bale hatte das Narbengesicht bei der letzten Ratsversammlung in der Gruppe von Rubions Freunden stehen sehen. Er wusste noch, wie ihm ein Schauer ber den Rcken gelaufen war, als er sich vorstellte, bei welchem Kampf sich der Mann diese Verletzungen zugezogen haben mochte.
 
„He!“, rief der Fremde schon von weitem. Da Bale der einzige Mensch in der Nhe war, fhlte er sich angesprochen. Fragend und neugierig hob er den Kopf.
 
„Bist du Jarons Sohn?“ Der Mann kam schnaufend auf ihn zu. Offensichtlich war er gerannt.
 
„Ja“, entgegnete Bale, dessen Herz aufgeregt pochte. Gab es Neuigkeiten von seinem Vater?
 
„Ich bin Natas, ein Freund von Rubion. Eigentlich bin ich auf dem Weg zu deiner Mutter“, erklrte der Fremde. Also hatte Bale richtig geraten. Was konnte der Mann von seiner Mutter wollen?
 
„Sie ist nicht zu Hause. Was gibt es denn?“, fragte er mit leicht zittriger Stimme. Natas‘ Atem hatte sich ein wenig beruhigt. Er wischte sich ber die Stirn und schien zu berlegen, ob er dem Jungen die Nachricht anvertrauen konnte. Schlielich zuckte er mit den Schultern.
 
„Dann werde ich es dir erzhlen. Du bist schlielich der einzige Sohn, richtig? Rubion hat deinen Vater gefunden!“
 
Einen Moment stand Bale da wie erstarrt. Seine Umgebung schien den Atem anzuhalten, und alle Gerusche um ihn herum waren verstummt. Dann begannen sich die Gedanken in seinem Kopf zu berschlagen. Sein Vater war gefunden worden! Doch sogleich krampfte sein Herz sich schmerzhaft zusammen. Die folgende Frage ging ihm kaum ber die Lippen: „Lebt er?“
 
In Natas‘ Augen blitzte es kurz auf. Er legte eine Hand auf die Schulter des Jungen.
 
„Ja“, sagte er endlich, aber mit einer Betonung, die Bale aufhorchen lie. Er forschte in den Augen seines Gegenbers nach der Antwort auf seine unausgesprochene Frage.
 
„Er lebt, aber er ist sehr schwer verletzt.“ Natas‘ Blick wanderte unruhig hin und her, und er schien mit sich zu ringen, whrend Bale die Luft anhielt.
 
„Komm. Ich bringe dich zu ihm“, entschied der Mann schlielich und drckte die Schulter des Jungen, die er die ganze Zeit umklammert hielt.
 
„Bis wir deine Mutter gefunden haben, ist es vielleicht zu spt. So kannst wenigstens du ihn noch sehen.“
 
Bale schluckte hart. Die Freude, dass sein Vater lebte und gefunden worden war, hatte einer schrecklichen Angst Platz gemacht. Wrde er sterben? War er zu spt gefunden worden, um geheilt zu werden? Bale wollte auf jeden Fall zu ihm und ihn noch einmal sehen. Wie sehnlich hatte er um die Rckkehr seines Vaters gebetet? Gestern Abend, vor dem Schlafengehen, schickte er sein Flehen zu den Sterne, die den Abendhimmel beleuchteten. Hatten sie ihn erhrt?
 
Seine Mutter und seine Schwester wollten aufs Feld. Dieses lag auf der anderen Seite des Ortes. Bis sie dort wren und dann alle zu Rubions Haus gelangen wrden, wrde es ewig dauern. Zu lange! Der Mann mit dem vernarbten Gesicht schien seine Gedanken erraten zu haben.
 
„Lass uns zu deinem Vater gehen. Er wird sicher froh sein, in der schwersten Stunde seinen Sohn an seiner Seite zu haben. Ich werde einen anderen Boten zu deiner Mutter schicken.“
 
Das berzeugte Bale, und er stimmte nickend zu. Vergessen waren Wolf und die Hunde. Vergessen war Lando. Sein Vater lebte! Bale hatte es gewusst. Vielleicht hatte er sich deshalb so gegen einen neuen Ernhrer gewehrt. Voller Hoffnung folgte er Natas, der den Weg zu Rubions Haus einschlug.
 




    
        19. Rotfunken

    


 
Ayda und Banja erreichten ihr Feld gegen Mittag. In den Grten ringsum ernteten einige Frauen Kohl und gruben Knollen aus. Die Blicke, die Ayda trafen, waren alles andere als freundlich. Sie wusste auch, warum das so war. Wieder einmal verstie sie gegen die gngigen Regeln. Ihr langer geflochtener Zopf steckte unter einem rot gemusterten Oberteil, das sie fr Lando trug. Allerdings hatte sie sich heute frh fr einen schwarzen Rock entschieden, zum Zeichen der Trauer um ihren Mann. So ein Farbgemisch hatte in Endora wohl noch niemand vor ihr getragen. Es war Ayda egal, was die Leute von ihr dachten. Schlielich war ihr keine Zeit gegeben worden, damit sie um Jaron trauern konnte. Nicht mal die bliche Zeit der Abwesenheit war eingehalten worden. Warum sollte sie sich an Regeln halten, wenn die anderen dies auch nicht taten? Sogar Dimetrios hielt sich nicht daran, was sie malos enttuschte. Als Ratsltester war er das grte Vorbild fr die Menschen von Endora.
 
Ayda ignorierte die abflligen Blicke, die ihr teils offen, teils verstohlen zugeworfen wurden. Sie wandte sich ihrem Stck des Feldes zu. Im gleichen Moment, als sie die Blten entdeckte, rief Banja: „Schau mal! Die schnen Blumen!“ Ayda schlug sich entsetzt die Hand vor den Mund. Das war ja furchtbar! Wie war das geschehen? Banja wollte zu einer der leuchtend roten Blumen laufen, aber Ayda griff nach ihrem Arm und hielt sie fest.
 
„Nein! Die sind giftig!“, rief sie. Banja zappelte in ihrem Griff.
 
„Aber sie sind so schn“, begehrte die Kleine auf. Banja hatte Recht. Die Blumen waren wirklich wunderschn anzusehen, aber sie waren das Giftigste, was in Endora wuchs. Ayda lie ihren Blick ber die anderen Felder schweifen. Ihre Parzelle schien die Einzige zu sein, die befallen war. In den Nachbargrten war nicht eine rote Blte zu sehen. Das ging doch nicht mit rechten Dingen zu!
 
„Du darfst die Blumen nicht anfassen“, ermahnte Ayda ihre Tochter streng. Dann drehte sie sich zu der Frau um, die ihr am nchsten stand.
 
„Hast du gesehen, wer das getan hat?“, fragte sie laut und deutete mit ausgestrecktem Arm auf ihr Feld. Die Alte richtete sich auf. Sie trug ein Kopftuch und einen grauen Kittel. Der Blick, den sie Ayda zuwarf, war voller Abscheu. Stumm schttelte sie den Kopf und bckte sich dann wieder zu den Krnern, die sie vom Boden aufsammelte.
 
„Jemand hat unser Feld vergiftet!“, schrie Ayda aufgebracht und drehte sich einmal um die eigene Achse, um zu sehen, ob jemand darauf reagierte. Banja hatte sich lngst von der Mutter losgemacht. Sie betrachtete die roten Blten aus sicherer Entfernung.
 
„Vielleicht solltest du dich mehr um die Ernte kmmern, als um deinen neuen Ernhrer“, brummte die Alte. Ayda konnte es nicht fassen. Es verschlug ihr die Sprache. Hatte sie etwa darauf bestanden einen neuen Ernhrer zu whlen? Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie Banja sich zu einer der Blumen hinunter beugte.
 
„Banja!“, schrie sie erschrocken. Bevor sie die Kleine hochreien konnte, hatten sich deren Finger schon um den Stngel des Rotfunken geschlossen. Ayda schlug panisch mit der eigenen Hand danach, und Banja lie die Blume endlich fallen. Sie sah ihre Mutter entsetzt an. Offenbar war sie so vertieft in ihr Tun gewesen, dass sie Ayda gar nicht bemerkt hatte. Jetzt fing die Kleine an zu weinen.
 
Die Finger, mit denen Ayda die Blume berhrt hatte, brannten wie Feuer. Es war, als htte sie in eine Flamme gefasst. Schnell untersuchte sie Banjas Hand. Obwohl die Kleine die Blume viel lnger berhrt hatte, war sie vllig unverletzt. Verwundert betrachtete Ayda die zarte Haut ihrer Tochter. Wie war das nur mglich? Banja gab ihr heute ein Rtsel nach dem anderen auf.
 
„Was ist passiert?“, fragte eine vertraute mnnliche Stimme. Ayda fuhr herum. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass Lando hinzugekommen war. Bei seinem Anblick brach auf einmal das ganze Elend aus ihr heraus. Am liebsten htte sie sich in seine Arme gestrzt und geweint, riss sich aber vor den anderen Frauen zusammen.
 
„Die Ernte“, brachte sie mit rauer Stimme hervor, whrend sie verzweifelt versuchte, die Trnen zurckzudrngen. Lando lie seinen Blick ber die Felder schweifen. Der Rotfunken hatte sich fast gleichmig auf einem einzigen Feld verteilt. Die Ernte war unwiderruflich verloren.
 
„Was sollen wir denn jetzt nur tun?“, fragte Ayda, deren Stimme endgltig versagte. Lando trat nher an sie heran, vermied aber jeden Krperkontakt, da er sich der prfenden Blicke der anderen Frauen bewusst war. Es war selten, dass ein Mann sich auf den Feldern sehen lie. Auerdem tauschten Paare in der ffentlichkeit keine Vertraulichkeiten aus.
 
„Beruhige dich“, flsterte er. „Ich bin dein Ernhrer. Du wirst genug zu essen fr dich und deine Kinder bekommen“, fuhr er dann lauter fort. Die gaffenden Frauen konnten ruhig mitbekommen, dass bei ihnen alles so lief, wie es vorgesehen war.
 
Lando bckte sich nun zu Banja hinunter.
 
„Geht es dir gut?“, fragte er. Die Kleine nickte, wirkte aber verstrt. Ayda beruhigte sich nur langsam. Sie atmete einige Male tief durch und wischte sich mit dem roten rmel ber die Augen. Angewidert stellte sie fest, dass sie fast die gleiche Farbe trug, wie die tckischen Blumen. Zu Hause wrde sie sich sofort umziehen. Jetzt trat sie zu Lando und ihrer Tochter. Sie htte ihm am liebsten sofort von allem erzhlt, was ihr heute widerfahren war. Von der Begegnung mit Alamea, von dem Ausdruck in Banjas Augen, vom Lied der Jger und von der Berhrung des Rotfunken, der bei Banja keinen Schaden angerichtet hatte. Da sie es jedoch nicht vor den anderen Frauen sagen wollte, biss sie sich auf die Zunge. Spter war noch genug Zeit dafr.
 
„Wo ist Bale?“, fragte sie stattdessen. Lando sah sie berrascht an: „Ich dachte, er sei bei dir“, stellte er fest. Ayda schttelte den Kopf.
 
„Er wollte doch mit dir zu den Jgern. Er sagte, er sei mit dir verabredet.“ Ayda stutzte. Ihr wurde klar, dass Lando auf Bale gewartet htte, wenn sie zusammen zu den Jgern gewollt htten. Warum war ihr das heute frh nicht gleich aufgefallen? Entsetzt sah sie Lando an. Dieser hob beschwichtigend die Hnde.
 
„Mach dir keine Sorgen. Er ist ein vernnftiger Junge. Vielleicht wollte er zu mir und hat mich nicht gefunden. Bale wird schon wieder auftauchen.“
 
Ayda atmete tief durch. Lando hatte Recht. Ihr Sohn war sehr selbstndig. Er wrde sicher zum Abendessen zu Hause sein. Als sie an das Essen dachte, wurde ihr schon wieder schwer ums Herz. Etwas gepkeltes Fleisch war noch da, aber das wrde nur noch fr diese Mahlzeit reichen.
 
„Komm“, sagte Lando, „wir werden Brot kaufen.“
 
Ayda sah berrascht auf. Brot kaufen? Normalerweise buk sie es selbst, doch das Korn war fast aufgebraucht. Sie hatte gehofft, auf dem Feld ein paar Manjak-Knollen zu finden. Die htte sie kochen und zum Frhstck auftischen knnen. Besonders Banja mochte dieses Gemse gern, denn es schmeckte leicht slich.
 
Ayda warf einen letzten Blick auf das Feld mit den roten Blumen. Sie sahen wirklich hbsch aus, vergifteten aber alles in ihrer Umgebung. Wenn man etwas a, was in der Nhe von Rotfunken gewachsen war, bekam man Vergiftungserscheinungen. Man musste sich bergeben, hatte Durchfall und Krmpfe. Das Schlimme war, dass man dem vergifteten Gemse oder Korn nichts ansah.
 
Lando hatte Banja an die Hand genommen und lief mit ihr voraus, Richtung Platz der Freude. Rund um den Platz hatten sich Geschftsleute angesiedelt. Im unteren Teil der Huser befanden sich die Geschfte, und oben wohnten die Besitzer. ffnungszeiten gab es nicht. War jemand zu Hause, konnte man einkaufen.
 
Ayda fhlte sich unwohl, als sie nach einem kurzen Marsch den Bckerladen betraten. Ihr Blick glitt ber die wenigen Brote, die in einem Regal aufgereiht lagen. Der Mund blieb ihr offen stehen. So groe Brote hatte sie noch nie gesehen. Lando lchelte ihr zu: „Welches mchtest du?“
 
Bevor Ayda etwas erwidern konnte, erschien die Bckerin mit gerteten Wangen. Sie war gerade im Backhaus gewesen. Als ihr bewusst wurde, wer die Kundschaft war, stockte sie einen Moment. Dann fing sie sich, lchelte und erkundigte sich nach den Wnschen. Ayda warf Lando einen hilfesuchenden Blick zu. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Nirgendwo stand, was fr ein Brot bezahlt werden musste. Sie hatte keine Ahnung, was Lando sich leisten konnte. Jaron hatte oft Wild gegen andere Gter getauscht. Manchmal hatte er kleine Goldsteine bekommen, einmal einen schnen, funkelnden Stein, den er ihr geschenkt hatte. Ayda wusste nicht, was man fr ein Brot abgeben musste, und sie sah auch nicht, dass Lando berhaupt etwas zum Tauschen dabei hatte.
 
Die Bckerin wurde ungeduldig. Wahrscheinlich hatte sie Angst, dass ihr die Brote im Backhaus verbrannten. Ayda sah ihr dabei zu, wie sie ein riesiges Brot aus dem Regal nahm und ihnen prsentierte.
 
„Dieses hier ist sehr beliebt. Es ist mit Nssen angereichert und schmeckt ausgezeichnet“, erklrte sie. Lando sah Ayda fragend an, und als sie nickte, stimmte er zu. Die Bckerfrau schien zufrieden. Vielleicht hatte sie Angst gehabt, auf dem Brot sitzen zu bleiben, dachte Ayda. Sie schmte sich jedoch sofort fr diesen Gedanken. Lando nahm den Laib entgegen, ohne dass Ayda erkennen konnte, was er dafr abgegeben hatte. Spter wrde sie ihn danach fragen. Vor der Bckerin wollte sie das lieber nicht tun. Banja hatte das Geschehen stumm beobachtet. Jetzt wollte sie das Brot tragen und streckte die Arme danach aus. Lando lachte, als er es ihr bergab. Kurz danach musste er es bereits wieder an sich nehmen. Die Kleine war nicht stark genug, und es war noch ein weiter Weg bis zu ihrem Haus.
 
Als sie den Laden verlieen, sah Lando, wie eine Gestalt vorbei hastete. Es konnte Wolf gewesen sein, aber er war sich nicht sicher. Da Ayda bei ihm war, konnte er den Jungen sowieso nicht herbeirufen und nach den Hunden fragen. Nachlaufen konnte er ihm wegen seines verletzten Beines auch nicht. Lando meinte, dass die Gestalt ebenfalls gehumpelt htte, so wie er. Vielleicht war es doch nicht Wolf gewesen. Es war so schnell gegangen, und Lando war auf Banja und das Brot fixiert gewesen.
 
So begleitete er seine neue Familie nach Hause, musste aber immer wieder an Wolf denken. War er es gewesen? War er verletzt? Konnte er sich trotzdem um die Hunde kmmern? Die Ungewissheit machte ihn nervs, und ein schlechtes Gefhl nistete sich in seinem Magen ein.
 
Ayda bemerkte diese Unruhe, bezog sie aber auf Bale. Sie war selbst besorgt, weil sie nicht wusste, wo ihr Sohn sich herumtrieb. Er hatte doch versprochen, auf das Feld zu kommen. Hatten sie sich verpasst? Oder hatte er es einfach vergessen? Fest stand jedenfalls, dass sie ihn suchen gehen wrde, sollte er nicht zum Abendessen zu Hause sein.
 




    
        20. Rubions Haus

    


 
Bale befand sich zum ersten Mal in Rubions Haus. Es war das einzige Gebude in Endora, das in den Schutzwall, der den Ort umgab, eingebaut war. Es besa den einzigen Ausgang zur anderen Seite der Mauer. Rubion konnte also jeder Zeit die Ebene betreten, ohne an einem Wchter vorbei zu mssen. Die Bezeichnung Haus fand Bale fr dieses Gebude nicht treffend. Ein Haus war das, worin er mit seiner Familie lebte. Dieses Bauwerk hier war viel grer, und es schien sogar noch zu wachsen, je nher sie kamen. Wenn man vielleicht drei normale Huser aufeinander setzen wrde, kme man in etwa auf die Hhe von Rubions Haus.
 
Bale betrat nur zgernd die riesige Halle, die sich vor ihm auftat, als Natas ein Holztor ffnete, das doppelt so gro war wie er selbst. Bale fhlte sich, als wre er geschrumpft und nun nicht grer als ein Langschwanz, ein kleines Nagetier. Unsicher sah er zu seinem Begleiter hinber. Das Tor war nun wieder geschlossen, was dem Jungen das Gefhl gab, es gbe nun kein Zurck mehr. Er fhlte sich wie damals, in dem Felsengrab, zu dem sein Vater ihn einmal mitgenommen hatte. Auch dort war er sich vorgekommen wie lebendig begraben, und das gleiche Gefhl vermittelte ihm diese Halle, auch wenn sie wesentlich grer war. Natas befand sich bereits ein Stck entfernt, und Bale beeilte sich aufzuschlieen, denn er wollte auf keinen Fall alleine zurckbleiben. Jeder ihrer Schritte hallte nach, als wrden hier nicht zwei Menschen gehen, sondern die ganze Dorfgemeinschaft. Die hohen Steinmauern warfen den Schall zurck und strahlten gleichzeitig eine Klte aus, die Bale frsteln lie. Sie schien ihm geradewegs in die Knochen zu kriechen und sich dort festzusetzen. Am liebsten wre er hinausgelaufen, ins Sonnenlicht. Natas schien das zu spren. Er griff nach dem Arm des Jungen und fhrte ihn zielstrebig weiter, immer tiefer in das Gemuer hinein.
 
Als sie auf dem Weg hierher gewesen waren, hatte Bale noch Fragen gestellt, doch jetzt traute er sich nicht einmal mehr zu flstern. Wie hielt Rubion es hier drinnen nur aus? Bale fhlte geradezu, wie sich ein Schatten auf sein Gemt legte. Sogar das Atmen fiel ihm schwer. Nur die Aussicht, seinen Vater zu sehen, lie ihn berhaupt einen zgernden Schritt nach dem anderen tun.
 
Natas schob den Jungen in einen Raum, in dem Rubion wartete. Der groe Mann schien die beiden Neuankmmlinge erst nicht zu bemerken. Er stand mit dem Gesicht zum Fenster, hatte die Hnde auf dem Rcken verschrnkt und starrte hinaus. Bale hatte noch nie so riesige Fenster gesehen. Von auen wirkten sie viel kleiner. Er kam nicht umhin, das seltene Gut zu bewundern. Glas war ein sehr kostbarer Rohstoff, den sich kaum jemand leisten konnte. In den einfachen Husern gab es nur Fensterffnungen, die mit Holzlden verschlossen werden konnten.
 
Natas rusperte sich, und Bale zuckte zusammen. Mit wild klopfendem Herzen wartete er darauf, dass Rubion sich zu ihm umdrehen wrde. Als der Mann dieses endlich tat, wurde Bale jedoch nicht ruhiger, sondern noch nervser. Er sprte, wie die schwarzen Augen ihn unangenehm musterten. Das Schlucken fiel ihm pltzlich schwer, und er kam sich noch kleiner und verletzlicher vor. Der Wunsch, seine Mutter an seiner Seite zu haben, wurde immer mchtiger.
 
Warum war er nur alleine her gekommen? Wrde sie ihm das berhaupt verzeihen? Sie htte ihren tot geglaubten Mann genauso gerne gesehen, wie er selbst seinen Vater. Warum war er nur so selbstschtig gewesen? Er htte zum Feld laufen mssen und ihr Bescheid geben. Dann stnde sie jetzt neben ihm und er wre nicht alleine!
 
Als sein Blick auf seinen Begleiter fiel, fragte er sich, warum Natas ihn nicht sofort zu seinem Vater gebracht hatte. Wenn es wirklich so schlecht um diesen stand, htte ihn Natas doch zuerst zu ihm fhren knnen. Spter wre noch genug Zeit gewesen, Rubion zu danken, oder warum war er hier? Was wurde von ihm erwartet? Bale hatte das ungute Gefhl, dass etwas nicht stimmte.
 
„Du bist Jarons Sohn?“, fragte eine tiefe Stimme, die die Steine um sie herum in Schwingungen zu versetzen schien. Bale nickte, sah unsicher zu seinem Fhrer und dann wieder zu Rubion, der auf ihn zukam. Er musste den Impuls unterdrcken, nach hinten auszuweichen.
 
„Ist mein Vater hier?“, fragte er schlielich mit heiserer Stimme. Sein Mund fhlte sich an wie ausgedrrt. Was war, wenn Natas ihn angelogen hatte? Vielleicht war Jaron berhaupt nicht gefunden worden. Er schalt sich selbst fr diese wirren Gedanken. Warum sollte der Mann ihn hierher bringen, wenn es so wre?
 
Rubion blieb eine Armlnge entfernt vor ihm stehen, legte den Kopf schief und betrachtete ihn immer noch eingehend, wie ein seltenes Tier. Bale blinzelte nervs. Warum starrte der Mann ihn an?
 
„Ich will nicht unhflich sein“, setzte er noch einmal an, „ich wrde meinen Vater gerne sehen.“
 
Immer noch antwortete niemand. Was sollte das? Bale wusste nicht, wohin mit seinen Hnden. Er verschrnkte die Finger und trat nervs von einem Fu auf den anderen. Warum sprach niemand mit ihm? Warum brachten sie ihn nicht endlich zu dem Schwerverletzten? Er hielt es kaum noch aus.
 
„Ich werde dich zu ihm begleiten“, entschied Rubion mit ruhiger Stimme und ging einfach an dem Jungen vorbei. Bale sackte etwas in die Knie vor Erleichterung. Er war so angespannt gewesen. Jetzt sah er Natas fragend an. Dieser gab ihm mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass er Rubion folgen solle. Natas selbst schloss sich als Letzter an.
 
Die dsteren Flure waren bengstigend. Bale hatte lngst jede Orientierung verloren. Er folgte nur der massigen Gestalt, die vor ihm lief, und fragte sich, wie gro dieses Haus eigentlich war.
 
„Es geht ihm nicht gut“, erklrte Rubion ohne sich umzudrehen whrend er lief. Bales Anspannung lie trotz dieser Worte etwas nach und seine Zunge lste sich vom trockenen Gaumen. Wenigstens standen sie jetzt nicht nur herum, sondern taten endlich etwas.
 
„Ich danke Euch sehr, auch im Namen meiner Mutter.“
 
Rubion gab einen grunzenden Laut von sich, und Bale musste sofort an die Zurckweisung auf dem Platz der Freude denken, als Rubion sich als Ernhrer angeboten hatte.
 
„Ich finde, meine Mutter htte Euch whlen sollen“, sprach er weiter. Rubion blieb abrupt stehen, so dass Bale beinahe gegen ihn gelaufen wre. Der groe Mann drehte sich zu ihm um, und sofort verwnschte er sich fr seine unbedachte Rede.
 
„So, so“, sagte Rubion und lie seine Augen erneut an dem Jungen hinauf und hinuntergleiten, so als versuche er, ihn einzuschtzen. Bale schluckte trocken. Hatte er etwas Falsches gesagt? Doch jetzt konnte er keinen Rckzieher machen.
 
„Ja“, fuhr er fort, „ich wusste, dass Ihr die Mglichkeiten haben wrdet, meinen Vater zu suchen. Dass Ihr es trotzdem getan habt, ehrt Euch.“
 
Rubion verzog einen Mundwinkel zu einer Art Grinsen und richtete seinen Blick ber die Schulter des Jungen auf Natas. Dann landete eine seiner Hnde wuchtig auf Bales Schulter, so dass der Junge ein Stck in die Knie ging.
 
„Du gefllst mir“, sagte er und sah ihm dabei tief in die Augen. Natrlich konnte das arglose Kind nicht wissen, was mit ihm geschehen wre, htte seine Mutter Rubion erwhlt. Er konnte sich vorstellen, dass er in Aydas und Jarons Haus kein Gesprchsthema war. Rubion schmunzelte. Er hatte sich auf dem Platz der Freude schon alles ausgemalt. Alamea hatte ihm fest zugesagt, Dimetrios im Griff zu haben, und dass dem alten Mann gar keine andere Mglichkeit blieb, als Ayda ihm zuzusprechen. Rubion stie hhnisch die Luft aus. Wie die Hexe sich geirrt hatte!
 
Rubion htte Ayda und ihre Kinder mit in sein Haus genommen, ganz wie es vorgeschrieben war. Dann wre Bale in die Stlle der Galoppas geschickt worden, und seine kleine Schwester in die Kche, um als Magd zu arbeiten, so wie ihre Mutter frher. Ayda htte dann nur ihm gehrt. Er wollte sie nicht mehr teilen! Zu viele Jahre waren vergangen. Zu viel war geschehen. Er htte sich eher behaupten mssen! Eher seine groe Liebe zu sich holen sollen. Dann wrde sie ihm seine Kinder geboren haben und nicht Jarons Brut!
 
Die Wut bermannte ihn und wischte jedes freundliche Gefhl weg, das er fr den Jungen empfunden hatte. Er gab Bale einen so krftigen Sto, dass dieser gegen Natas taumelte. Dann setzte er den Weg zu seinem Nebenbuhler mit stampfenden Schritten fort. Er freute sich jetzt schon auf das Gesicht des Jungen, wenn er das erbrmliche Hufchen Elend zu sehen bekam, das von dem stolzen Jger brig geblieben war.
 



 
Sie betraten einen Raum, der mit Fackeln beleuchtet wurde, da es keine Fenster gab. Gespenstische Schatten huschten ber Wnde, Decke und Boden. In der Mitte des Raumes, der grer war, als das ganze untere Stockwerk von Bales Haus, befand sich eine erhhte Liegestatt. Diese war aus Stein gemauert und mit Fellen bedeckt. Auf diesen ruhte eine regungslose Gestalt. Rubion trat zur Seite und deutete mit einer Handbewegung an, dass Bale alleine weiter gehen sollte. Der Junge warf einen unsicheren Blick zu seinen beiden Begleitern. Rubion konnte sehen, wie die Beine des Kindes zitterten.
 
Doch Bale riss sich zusammen und ging langsam auf das Krankenlager zu. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals. Er hoffte so sehr, seinen Vater noch lebend vorzufinden. Je nher er dem Liegenden kam, desto strker wurde ein undefinierbarer Geruch, der dem Jungen Trnen in die Augen trieb. Ihm wurde bel, wenn er daran dachte, was diesen Gestank verursacht haben knnte, hoffte aber, dass es sich nur um Heilmittel handelte. Von zu Hause wusste er, dass die wirkungsvollsten Mittel am unangenehmsten schmeckten und rochen. Gerade als er an dem Steintisch angekommen war, ffnete sich eine Tr auf der gegenberliegenden Seite des Raumes. berrascht aber auch hoffnungsvoll sah er in diese Richtung. Vielleicht kam dort seine Mutter! Natas wollte doch einen anderen Boten zu ihr schicken. Jedoch war Bale nicht aufgefallen, dass der Mann jemandem Bescheid gegeben hatte. Sie waren die ganze Zeit zusammen gewesen! War es mglich, dass Natas es einfach vergessen hatte?
 
Eine junge, dunkelhaarige Frau trat ein. Als Bale erkannte, dass es sich nicht um seine Mutter handelte, wagte er es endlich, einen Blick in das Gesicht des Mannes zu werfen, der auf die Felle gebettet vor ihm lag. Vor Schreck und Angst zogen sich seine Eingeweide zusammen.
 
„Zu spt“, hauchte er seinen ersten Gedanken. Sein Vater schien nicht mehr am Leben zu sein. Die weit aufgerissenen Augen des Liegenden zeigten keinerlei Regung. Genau so wenig konnte Bale feststellen, dass sein Vater noch atmete. Dessen Mund war zwar leicht geffnet, die Lippen rissig und trocken, aber kein noch so leises Gerusch verriet das Leben. Entsetzt starrte der Junge auf die Verletzungen, die nicht zu bersehen waren. Die klaffende Kopfwunde blutete nicht, sah aber furchtbar aus.
 
„Er ist tot“, brachte Bale heiser hervor, und seine Augen schwammen in Trnen. Wre er doch nur eher hier gewesen! Vielleicht htte er sich noch verabschieden knnen.
 
Die Frau war zu ihm getreten und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Ihm fiel nun ein, woher er sie kannte. Es war die Heilerin aus dem Dorf. Sie sah viel jnger aus, als Bale sie in Erinnerung hatte.
 
„Er ist nicht tot“, flsterte Alamea mit sanfter Stimme, „aber er ist nicht weit davon entfernt. Willst du ihm helfen, gesund zu werden?“
 
Bale schluckte einen dicken Klo, der seine Kehle blockierte, hinunter. Er frstelte und belkeit begann, Besitz von ihm zu ergreifen. Hoffnungsvoll wandte er sich der Heilerin zu. Was fr eine Frage! Natrlich wollte er helfen!
 
„Was kann ich tun?“
 
„Eine ganze Menge.“ Alamea lchelte ihm aufmunternd zu. Dann wandte sie sich an die beiden wartenden Mnner und scheuchte sie mit einer Handbewegung aus dem Raum. Was sie hier tat, ging niemanden etwas an.
 



 




    
        21. Schlinggras

    


 
Wolf lief so schnell er konnte, humpelte jedoch stark. Sein linkes Auge begann zuzuschwellen, und sein Knie tat wahninnig weh. Sofort musste er an Lando denken, der immer humpelte. Ob er auch so scheuliche Schmerzen dabei hatte? Wolf biss die Zhne zusammen. Es war nicht mehr weit bis zur Hhle. Eigentlich hatte er geplant, zuerst zum See zu laufen und dort Wasser zu holen, aber dann war alles anders gekommen und bei seiner panischen Flucht hatte er vergessen, einen Wasserbeutel mitzunehmen. Als ihm das bewusst wurde, wollte er umkehren, denn Wasser war berlebenswichtig, aber dann fiel ihm ein, dass er einen gefllten Schlauch bei den Hunden gelassen hatte. Das wrde erst einmal reichen. Morgen frh ging es ihm bestimmt schon besser, und dann konnte er immer noch zum See laufen. Im Moment hatte er nur den Wunsch, zu seinen Schtzlingen in die Hhle zu klettern und sich dort auszuruhen. Hoffentlich ging es den Tieren gut. Er wrde es sich nicht verzeihen, wenn wegen ihm einer der Hunde starb. Ihm war nicht entgangen, wie viel Lando an ihnen lag.
 
Auf dem Weg hatte Wolf zwei Fallen entdeckt, die vermutlich Lando gehrten. Es war streng verboten, etwas aus einer Falle zu nehmen, die man nicht selbst aufgestellt hatte, aber Lando wre sicher damit einverstanden. Schlielich war das Fleisch fr die Hndin gedacht. Vorsichtig entfernte Wolf einen kleinen Langschwanz und eine Buntschecke aus den Seilschlingen. Die Nagetiere waren zwar nicht besonders gro, aber etwas Fleisch war besser als gar nichts.
 
Der Langschwanz war so gro wie Wolfs ausgestreckte Handflche, wobei der Schwanz doppelt so lang war wie der Krper und somit Wolf bis zum Ellenbogen reichte. Die Buntschecke war etwas grer und hatte gar keinen Schwanz, wohl aber spitze, kleine Ohren. Aus dem Fell dieses Tieres fertigten die Leute vor allem Beutel zur Aufbewahrung kleinerer Dinge als auch Kinderschuhe.
 
So kunstvolle und sofort tdliche Fallen, wie die, aus denen er die Nagetiere genommen hatte, konnte nur Lando aufstellen. Der wollte nicht, dass die Tiere unntig litten, und so hatte er seine Technik immer mehr perfektioniert. Einige Mnner hatten versucht, es ihm nachzutun, doch Lando blieb der Beste auf diesem Gebiet.
 
Wolf fhlte sich etwas besser, als er die Beute an seinem Leibgurt festband. Er hatte Angst gehabt, dass die Raubtiere ihn als leichte Beute aufspren wrden, weil er humpelte. Bisher war ihm aber noch kein gefhrliches Wesen begegnet. Wolf konnte die Hhle schon vor sich sehen. Nicht mehr weit! Er sprach sich selbst Mut zu, den Weg noch zu schaffen.
 
Nun bedauerte er, sich nicht eher aus dem Staub gemacht zu haben. Er htte wissen mssen, dass sein Herr ihn bestrafen wrde, wenn er von dem Brotdiebstahl erfuhr. Gleich, als ihr Mann von der Jagd zurckgekehrt war, hatte die Herrin ihm alles erzhlt. Wolf war auf der Hut gewesen, aber Silas, sein Herr, hatte ihn am Arm gepackt, whrend seine Frau immer aufbrausender redete. Wolf hatte es erst geschafft, sich zu befreien, nachdem er bereits einige Schlge eingesteckt hatte. Zum Abschied hatte sein Herr ihn noch gegen das Knie getreten, und der Junge hatte die Knochen knirschen hren. Es war ihm endlich gelungen einen Schemel zu greifen und ihn gegen die Schienbeine seines Peinigers zu werfen, woraufhin dieser ihn los lie. Der kurze Moment hatte Wolf gereicht, um zu verschwinden.
 
„Lass dich hier blo nicht mehr sehen!“, war das Letzte, was Silas ihm hinterher gebrllt hatte. Nein, Wolf wrde sich dort ganz sicher nicht mehr blicken lassen! Am liebsten wre er gar nicht mehr nach Endora zurckgekehrt. Vielleicht blieb er einfach hier und lebte in den Hhlen.
 
Wolf war in Gedanken gewesen und hatte nicht auf seine Umgebung geachtet, wie er es htte tun sollen. Als er eine Bewegung an seinem Knchel sprte, blieb er wie erstarrt stehen. Was war das? Er traute sich nicht, nachzusehen. Wie oft hatte sein Vater ihn ermahnt, dass er konzentriert sein musste, wenn er sich auerhalb der Schutzmauer aufhielt? Verdammt!
 
Etwas schmiegte sich gegen sein Bein. Erst sprte er es seitlich, dann an der Ferse und pltzlich wurde sein ganzes Fugelenk fest umschlossen. Das Etwas kroch seinen Unterschenkel hinauf, immer hher, bis zum Knie und endlich lste sich Wolf aus der Starre. Ruckartig versuchte er sein Bein wegzuziehen, erreichte aber nur, dass es so fest umschlungen wurde, dass es weh tat. Die Gedanken wirbelten in seinem Kopf herum. Bestimmt war es eine Grasnatter, die ihn umschlngelte. Warum hatte sie ihn dann nicht gebissen, als er sich ruckartig bewegte?
 
Wolf schluckte schwer. Er konnte mit dem zugeschwollenen Auge kaum etwas erkennen, richtete seinen Blick aber endlich nach unten. Er sah ein grnes, schlankes Wesen, das sich bereits ber sein Knie zum Oberschenkel schob. Jetzt tastete Wolf hektisch nach seinem Messer. Er musste das Vieh tten, bevor es seinen ganzen Krper fesselte und ihm sein Gift unter die Haut jagte. Er holte aus und wollte zustoen, als ihn sein Instinkt innehalten lie. Vorsichtig berhrte er das grne Wesen mit zitternden Fingern. Erleichtert atmete er auf und htte beinahe lachen mssen. Da hatten seine Augen ihm aber einen schnen Streich gespielt!
 
Es war gar keine Schlange, die ihn da einzufangen versuchte, es war Schlinggras. Gut, dass er nicht zugestoen hatte! Durch die dnnen Fasern der Pflanze wre sein Messer mhelos hindurchgegangen und dann in sein eigenes Fleisch gefahren.
 
Schlinggras war fr Menschen ungefhrlich. Es fing unvorsichtige Kleintiere, wickelte sie ein und zersetzte deren Krper dann durch Verdauungssfte, die die Bltter absonderten. Jetzt wurde es Wolf doch wieder mulmig. Was war, wenn die Pflanze jetzt gerade ihren Saft ausstie? Wrde er sich durch seine Kleidung fressen und seine Haut vertzen?
 
Panisch versuchte Wolf sich zu befreien, doch je heftiger er herum zappelte, desto fester zogen sich die Triebe des Grases um ihn zusammen. Wolf hob wieder das Messer. Er konnte sich doch einfach losschneiden! Schon packte er das lange grne Blatt, das beinahe seinen Schritt erreicht hatte, und versuchte es ein Stck weg zu ziehen, damit er schneiden konnte. Als wisse das grne Wesen, was er vor hatte, schmiegte es sich noch enger an ihn und verschmolz beinahe mit seinem Krper. Sein Bein wurde taub. Verzweifelt setzte Wolf das Messer von auen an, hielt dann aber inne. Vielleicht wrde er durch den Schnitt die Ausschttung der Sfte erst auslsen. Er hatte keine Ahnung, wie schnell sie wirkten. Nun fiel ihm auch auf, um wie viel grer diese Pflanze war, als das Schlinggras, das sein Vater ihm gezeigt hatte. Vielleicht war es ja doch fr Menschen gefhrlich, wenn es so gro war. Was sollte er nur tun?
 
Die Angst sa schon so weit oben in seiner Kehle, dass er am liebsten nach Hilfe gerufen htte. Noch war er sich aber klar darber, dass niemand in seiner Nhe war und er mit seinen Schreien hchstens Tiere auf sich aufmerksam machen wrde. So gefesselt, wie er es jetzt schon war, konnte er nicht weglaufen.
 
Warum war er berhaupt stehen geblieben? Htte er gleich bei der ersten Berhrung seinen Fu weggezogen, wrde er jetzt nicht feststecken. Aber da war er ja noch von einer Schlange ausgegangen und hatte Angst vor deren Biss gehabt.
 
Nackte Panik hielt ihn gefangen, whrend sich die grnen Schlingen ganz langsam seinen Krper empor tasteten. Sollte das sein Ende sein? Nein! So erbrmlich wollte er nicht sterben! Es knnte Stunden dauern, bis die Sfte der Pflanze ihn tteten. Die Schmerzen wollte er sich nicht vorstellen. Aufgeben kam nicht in Frage! Lando verlie sich auf ihn. Die Hunde wrden sterben, wenn er sie nicht versorgte. Noch war die Hand, die das Messer hielt, frei. Er wrde schneiden! So schnell es ging, wrde er alle Grasschlingen durchtrennen und hoffen, dass er rechtzeitig davon kam. Wenn nicht, hatte er es wenigstens versucht.
 
Seine Hand, die das Messer hielt, war feucht vor Angst. Ihm blieb kein anderer Ausweg. Wolf schob die flache Seite der Klinge zwischen den Stoff seiner Hose und das Blatt der Pflanze. Als er das Messer drehen wollte, um zu schneiden, konnte er es nicht bewegen. Der Trieb drckte das Metall flach und wirkungslos gegen Wolfs Schenkel. So konnte er nichts ausrichten. Verdammt!
 
Trnen schossen ihm in die Augen und quollen auch aus dem zugeschwollenen Spalt des linken. Panisch sah er sich nach allen Seiten um, aber seine Sicht war noch schlechter als vorher. Durch den glitzernden Schleier seiner Trnen glaubte er tatschlich eine Gestalt wahrzunehmen. Jetzt wurde er wohl schon verrckt vor Panik. Dann sprte Wolf, wie die Umklammerung des Schlinggrases nachlie. Bildete er sich das nur ein? Er hatte das Gefhl, mehr Freiraum zu haben. Das Blut begann wieder durch die Gefe zu flieen. Seine Zehen kribbelten fast schmerzhaft, als das Leben zurckkehrte. Der Arm des Blattes, der seine Taille umschlungen hatte, gab als erstes nach, lste sich und zog sich zurck. Wolf konnte es nicht fassen. Was ging hier vor?
 
„Halt ganz still“, krchzte ihm eine Stimme zu, die klang, als wre sie schon lange nicht mehr in Gebrauch gewesen. Wolf verhielt sich ganz ruhig und immer mehr Bltter lockerten sich und lieen von ihm ab. Dieses Gefhl war einfach herrlich!
 
„Wer bist du?“, wagte er zu fragen, als er fast vollstndig befreit war. Nun fiel es ihm schwer, ruhig stehen zu bleiben. Am liebsten htte er seinen Fu einfach aus der letzten Schlinge gezogen, befrchtete aber, dass dann alles von vorne losging. Mittlerweile hatte er seinen Retter etwas besser sehen knnen. Das linke Auge war momentan blind, aber das rechte zeigte ihm einen alten, hageren Mann mit langen weien Haaren, der in Felle gekleidet war. Ein Eremit? Ein Ausgestoener?
 
„So“, krchzte der Fremde und stie einen seiner langen knochigen Finger gegen Wolfs Arm, „dieses verdammte Ding macht mir mein Essen nicht schon wieder streitig.“

    
        22. Winterschläfer

    


 
„Wo kann er denn nur sein?“ Ayda knetete nervs ihre Finger. Banja hatte zu Abend gegessen und war bereits im Bett. Sie hatte nach Bale gefragt, sich aber damit zufriedengegeben, dass ihr Bruder spter nachkommen wrde.
 
Lando machte sich ebenfalls Sorgen. Zwar teilte er Aydas Meinung nicht, Bale sei seinen Vater suchen gegangen, aber er hegte den Verdacht, dass der Junge mit Wolf bei den Hunden war. Hoffentlich mit Wolf, dachte er. Das schlechte Gewissen plagte ihn, weil er Ayda die Rettungsaktion der Tiere verschwiegen hatte. Er war es, der Bale und Wolf in Gefahr gebracht hatte. Das htte ein verantwortungsvoller Erwachsener nicht getan. Lando war es nicht gewohnt, die Verantwortung fr andere zu tragen. Wenn durch ihn einer der Jungen zu Schaden kam, wrde er sich das nie verzeihen.
 
„Ich gehe ihn suchen“, entschied er. Hier drinnen hielt er es einfach nicht mehr aus. Stumme Vorwrfe nahmen ihm die Luft zum Atmen. Ayda wollte widersprechen. Sie wusste, dass es unsinnig war, bei Dunkelheit auf die Suche zu gehen. Doch etwas in ihr wollte, dass Lando ging.
 
„Wo willst du suchen?“, fragte sie beklommen. Er stand auf und nahm seinen Beutel von der Stuhllehne. Diesen hatte er immer dabei. Er enthielt alles, was er zum berleben bentigte, verschiedene Seile zum Fallenstellen, Feuersteine, getrocknete Heilkruter und dergleichen.
 
„Ich habe eine Vermutung“, entgegnete er vage. Ayda war ebenfalls aufgestanden. Sollte sie ihn aufhalten? War es nicht besser, bis morgen zu warten?
 
„Ich bringe ihn dir zurck“, versprach Lando. So standen sie sich gegenber und sahen sich stumm in die Augen. Sie hatten ber all das gesprochen, was heute Merkwrdiges geschehen war. Angefangen vom Lied der Jger, ber den seltsamen Spiegelblick Banjas, der Begegnung mit Alamea und dem Rotfunken, der ihr Feld vergiftet hatte. Sie hatten damit die Zeit des Wartens berbrckt. Nun war das alles unwichtig geworden. Ayda wollte nur ihren Sohn zurckhaben.
 
„Pass auf dich auf“, flsterte sie und wollte Lando ber den Arm streicheln, zog aber kurz vor der Berhrung ihre Hand weg. Ihre Stimme erstickte in den Sorgen, die sie sich machte. Bale war ein vernnftiger Junge. Lando hatte ihm die Gefahren auerhalb der Schutzmauer noch einmal vor Augen gefhrt, wie er ihr versichert hatte. Was also war geschehen, dass Bale nicht nach Hause kam? Sie konnte es sich nicht erklren.
 
„Bleib bei Banja und behalte sie im Auge“, bat Lando, „vielleicht ist Bale sogar eher wieder zurck als ich.“
 
Er konnte sie nicht lnger ansehen. Ihr Blick bereitete ihm krperliche Schmerzen, unter denen er sich zusammenkrmmen wollte. Schnell wandte er sich zur Tr und lief hinaus. Er musste seinen Ziehsohn finden, koste es, was es wolle!
 



 
Lando beschloss zuerst in seiner alten Htte nachzusehen. Vielleicht war Wolf wieder dort untergeschlpft, was er nicht hoffte. Der Gedanke, dass Bale alleine vor der Mauer sein knnte, bereitete ihm Magenschmerzen. Nah bei seinem ehemaligen zu Hause befand sich einer der Geheimgnge der Jger. Den wrde er benutzen, um in den Auenbereich zu gelangen. Von dort wrde er sich auf den Weg zu der Hhle machen, in der sie die Hunde versteckt hatten. Sicherlich hielten die Jungen sich dort auf. Vielleicht war es bereits zu dunkel gewesen, als sie den Heimweg antreten wollten, und sie waren dort geblieben, was vernnftig war. Mglich war auch, dass der Belua wieder aufgetaucht war und die Hhle bewachte, so dass die Jungen sich nicht hinaus trauten. Solange es sich nur um so eine Widrigkeit handelte, wrde er damit fertig werden. Lando durfte nur nicht an die anderen Dinge denken, die ihm im Kopf herum gingen.
 
Einige Nachtjger konnten klettern. Was, wenn eins dieser Tiere in die Hhle gelangt war? Mglicherweise hatte das Fiepen der Welpen Raubtiere angelockt.
 
Lando schttelte den Kopf und beschloss, vorlufig nicht an so etwas zu denken. Er wrde hingehen und sich die Gegend ansehen.
 
Mittlerweile war es stockdunkel. Bis er es geschafft haben wrde, die Hhle zu erreichen, knnte es schon wieder dmmern. Er war nicht gut zu Fu, auch wenn ihn die Angst antrieb. Wenn er ein Reittier htte, wre er viel eher dort. Kurz berlegte er, ob es mglich war, ein Galoppa zu stehlen, verwarf den Gedanken aber schnell. Diese Tiere waren unberechenbar. Zwar trugen sie ihren Reiter, aber sie waren auch nicht abgeneigt ihn zu fressen, wenn er herunterfiel. Lando hatte von Galoppas gehrt, die ihren Stallburschen Fleischstcke aus dem Krper gebissen hatten. Er hatte noch nie auf so einem Tier gesessen und wrde den Versuch lieber nicht wagen. Auerdem wurden die kostbaren Galoppas sicher gut bewacht.
 
Vor seiner Htte hielt er inne. Der vertraute Anblick traf ihn tiefer als gedacht. Hier war seit dem Tod seiner Eltern sein zu Hause gewesen. Es war das bescheidene Heim eines Junggesellen, aber er hatte sich hier immer wohl gefhlt. Nun betrat er vorsichtig den Raum hinter der Eingangstr. Seine Augen gewhnten sich schnell an die Dunkelheit, und auch wenn es hier drinnen noch etwas dunkler war als drauen, konnte er den Strohhaufen auf der einen Seite des Zimmers erkennen und sein Bett auf der anderen. Der Mond schien schwach durch die kleine Fensterffnung. Zur Vorsicht rief Lando Wolfs Namen und sphte hinter die Tr. Ernsthaft damit gerechnet, dass der Junge hier war, hatte er nicht, sich aber an die vage Hoffnung geklammert. Auch von Bale gab es keine Spur. Was htte er auch hier gesollt?
 
Lando beschloss, nicht noch mehr Zeit zu verlieren. Er verlie die Htte und lief an der Stadtmauer entlang bis zu einer Falltr, die mit Blttern und Erde bedeckt war. Htte er nicht den genauen Ort gewusst, htte er sie nicht gefunden. Normalerweise war jemand da, der den geheimen Gang wieder tarnte, wenn jemand hindurch gegangen war. Jetzt schliefen natrlich alle. Lando hob die Falltr an und schlpfte in das Versteck darunter. Der Erste, der morgen wach war, wrde neue Bltter und Erde auf der Klappe verteilen. Er wollte niemanden deswegen wecken.
 
Vorsichtig lie er das Holz ber seinem Kopf hinunter und streckte seine Beine gleichzeitig in ein Loch, das sich unter ihm auftat. Es war nur ein kleiner Sprung, vielleicht einen Meter tief, dann verlief der Gang waagerecht unter der Schutzmauer hindurch. Lando musste auf Hnden und Knien durch den Staub. Nach wenigen Metern konnte er sich wieder aufrichten. In die Wnde des nach oben fhrenden Tunnels waren zwei Stufen geschlagen worden, so dass man den Fu hineinsetzen konnte. Sogar fr Lando war es, trotz seines verletzten Beines nicht schwer, nach oben zu gelangen. Er hob die uere Klappe an und sphte hinaus. Der Halbmond war gndiger Weise hinter den Wolken hervorgekommen und beschien die offene Flche des dlandes, die weiter hinten in Grasland berging. Weder Tiere noch Menschen waren zu sehen, was um diese Zeit kein Wunder war. Lando warf die Klappe zurck und kletterte nach drauen. Der Weg durch das Tor wre komfortabler gewesen, aber er wollte um diese Zeit nicht an den Wachen vorbei, um unangenehmen Fragen aus dem Weg zu gehen. Rasch schloss er die Klappe und verteilte etwas Erde darauf. Dann rckte er seinen Beutel zurecht und machte sich auf den Weg.
 



 
Lando hatte einen sehr guten Orientierungssinn und wusste, wo die Hhlen lagen. Sorgsam achtete er auf jeden Schritt. Der Weg war kaum zu sehen, da der Mond sich erneut hinter die Wolkendecke zurckgezogen hatte, aber auf dem offenen Gelnde erwartete er sowieso noch keine Gefahr. Das Grasland war ebenfalls relativ sicher. Gefhrlich wurde es erst im Buschland, wo viele Tiere die hohen Strucher als Deckung nutzten. Die groen Jger hielten sich meist im Wald auf, aber wenn sie hungrig waren, durchstreiften sie alle Gegenden. Sobald Lando einen Busch mit Lebenskraut erreicht hatte, zog er sich bis auf einen Lederschurz aus, riss einige Blten ab und zerrieb sie in den Hnden. Dann strich er mit den Handflchen ber seine Haare und durch sein Gesicht. Er nahm eine weitere Hand voll Blten und zerrieb auch diese. Damit rieb er seine Arme und seinen Oberkrper ein. Es dauerte eine Weile, bis er von Kopf bis Fu mit dem Kraut einbalsamiert war, aber das war es wert, denn so konnten die Tiere seinen Geruch nicht wittern. Landos Reaktion bei einem Angriff lag nicht in der Flucht. Er hatte gelernt, sich tot zu stellen, und diesen Trick auch schon einige Male anwenden mssen. Nur noch sein Geruch konnte ihn verraten, aber diesen hatte er jetzt getilgt.
 
Als Lando seine Kleidung in seinem Beutel verstaute und sich umsah, entdeckte er in der Ferne das grne Rckensegel eines Belua, das das Gras zerteilte. Ob es derselbe war, den er mit den Jungen vor der Hhle gesehen hatte? Auf jeden Fall war das Tier weit genug entfernt, weshalb sich Lando im Moment keine Sorgen zu machen brauchte. Er behielt es trotzdem im Auge, als er weiter ging.
 
Noch gab es keine Spur von den Jungen. Nichts verriet, dass ein menschliches Wesen hier entlang gegangen war. Lando fand eine seiner Fallen, doch sie war leer. Die hatte er vllig vergessen. Ihm fiel ein, dass er sich um Fleisch kmmern wollte, aber nun hatte die Suche nach Bale Vorrang. Auf dem Rckweg wrde sich schon etwas ergeben.
 
Nun musste Lando sich der dringenden Frage stellen, wie er in die Hhle gelangen sollte. Er konnte nicht an dem Fels nach oben klettern, wie die Jungen es getan hatten. Am Ende wrde er die Hhle zwar erreichen, aber nicht hineinsehen knnen. Lando hatte sich schon so einiges einfallen lassen, um seine Behinderung wett zu machen, aber nun war er ratlos. Es blieb ihm wohl nichts brig, als nach den beiden zu rufen und zu hoffen, dass sie dort waren und sich meldeten. Er htte auch gerne nach den Hunden gesehen, aber das war wohl nicht mglich. Nachdenklich musterte er einen langen Ast, der auf dem Boden lag.
 
Ein Gomel stie einen spitzen Schrei aus und flog dann in den Himmel empor.
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